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164. Jahrgang

Am die
Am geſtrigen Freitag hat der Fünfzehner- Ausſchuß des

Reichstags auf Grund des vorgeſtern ſtillſchweigend zwiſchen
Regierung und Ausſchuß geſchloſſenen

Kompromiſſes die Beratung der dritten Stener-
notverord nung fortgeſetzt

und ſich mit den Artikeln 3 und 4 beſchäftigt, die in der
Hauptſache die Beſteuerung der Entwertungsge-
winne enthalten. Die eingehende Ausſprache zeigte, daß
die Grundgedanken der Regierungsvorlage die Mitglieder des
Ausſchuſſes nicht befriedigten. U. a. wurde von den Demo
kKraten und den Sozialdemokraten folgender An-
trag geſtellt:

„Die Länder haben auf die Dauer von zwei Jahren
das Recht, durch Geſetz einen Zuſchlag bis zu 200 Pro-
zent zur Vermögensſteuer einzuführen. Dabei kann
zwiſchen immobilem und mobilem Vermögen, zwiſchen land
wirtſchaftlichen und anderen Grundſtücken, zwiſchen Effekten-
beſitz und anderen Vermögenswerten unterſchieden werden
Perſonen, die den Nachweis führen, daß ſich ihr Vermögen

it 1913 um 80 Prozent verringert hat, dürfen zu keinem
heren Zuſchlag als 50 Prozent, Perſonen, die den Nachweis

ühren, daß ſich ihr Vermögen um 60 Prozent verringert hat,
u nicht mehr als 100 Prozent, und die den Nachweis
hren, daß ſich ihr Vermögen um 40 Prozent verringert

Dre nicht mehr als 150 Prozent Zuſchlag herangezogen
n.

Eine Aenderung in

5. Steuernotverordnung.
Ausſicht genommen.

Dieſer Autrag, der an die Stelle des Artikels 3 der
Stenernotverordunng treten ſoll, ſoll für die Länder den Weg
in erſter Linie zu einer

Beſteuerung des ſtäcktiſchen ſirundvermögens

freimachen, und dieſe Beſteuerung ſoll dann an die Stelle
der von der Regierung geplanten und zum Teil auf der
Berückſichtigung des Entwertungsgewinnes fußenden Miet
zinsſteuer treten. Der Antrag der Demokraten und Sozial
demokraten wurde vom Ausſchuß angenommen und damit
der Regierung zur Berückſichtigung empfohlen. Aehnlich
geſtalteten ſich die

Verhandlungen über einen volksparteilichen Antrag,
der den näheren Ausbau der Beſteuerung des ſtädtiſchen
Grundbeſitzes auf der Grundlage des demokratiſchen und
ſozialdemokratiſchen Antrages enthält und im Endergebnis
an d ie Stelle der Mietzinsſteuer

eine Mietertragsſteuer
ſtellt. Auch dieſer Antrag wird der Regierung zur Berück-
ſichtigung empfohlen werden, ſo daß die Regierung ſchließ
lich die Möglichkeit hat, die Artikel 3 und 4 der dritten
Steuernotverordnung ſo umzubauen, daß die Reglung der
Hypothekenaufwertung nicht mehr die Vorausſetzung für die
Durchführung der Stenern bildet und Länder und Ge
meinden doch die urſprünglich ihnen zugewieſene Einnahme
von 600 Millionen Goldmark haben werden.

Weitere Amtsverbrechen des Miniſters Hermann

Weimar, 8. Februar. Wie nunmehr urkundlich feſtſteht,
hat Miniſter Herm ann aus Mitteln, die ihm im Sommer
1922 vom Reiche zu polizeilichen Zwecken an das Land
Thüringen überwieſen wurden, unzuläſſigerweiſe den Um
zug des ſozialiſtiſchen Regierungsrats Kopf von Weimar nach
Berlin bezahlt. Kopf war damals wegen Verfehlungert
aus dem Staatsdienſt entlaſſen. Ferner hat er Kopf trotz
ausdrücklicher Warnung durch ſeine verantwortlichen Mit
arbeiter aus den genannten Mitteln das Gehalt von April
ſ4is Juli 1922 bezahlt. Kopf war damals im Auftrage der
thüringiſchen Regierung als Spitzel gegen die Reichereg erung
in Berlin tätig.

Das in Ihüringen Recht war,
Weimar, 8. Februar. Vom ſozialiſtiſchen Miniſterialdirektor

und früheren Miniſter der Juſtiz Dr. Rittweger wird eine
phraſenreiche Erwiderung auf die gegen das Juſtizminiſterium
gerichteten Anklagen veröffentlicht. Zur Jlluſtration dieſer

vortreichen Ausfälle gegen den militäriſchen Befehlshaber
möge folgende Tatſache dienen:

Ein Soldat wurde wegen Fahnenflucht im Jahre
1932 von einem thüringiſchen Schöffengericht zu drei Mo
naten im Jahre 1923 wegen Rückfall zu ſechs Monaten
und in der Berufungsinſtanz zu zehn Monaten Gesr
fängnis verurteilt. Auf ein Gnadengeſuch hin wurde die
Strafe vom Juſtizminiſterium bis zum Jahre1928 ausgeſetzt und dem Angeklagten eine Buße von
10 Mark auferlegt.

Weimar, 8. Februar. Gelegentlich der eines
hommnuniſtiſchen Trupps, der mit Farbentöpfen und Scha-
vlonen ausgeſtättet, Häuſer und Scheunen mit Wahlpropa-
ganda verunzierte, iſt es gelungen, auch eine ausländiſche
Studentin feſtzunehmen, die daran beteiligt war. Bei der
Hausſuchung ſtellte es ſich heraus, daß man einen guten
Fang gemacht hatte, denn in ihrer Wohnung wurde eine große
Kiſte mit ſHwerem Sprengſtoff gefunden. Dem Vernehmen
nach handelt es ſich um eine Oeſterreicherin.

bas jüchſilche Derbot des „stuhßlheim“ aufgehoben.
Leipzig, 8. Februar. Das von dem ſozialdemokratiſchen

Innenminiſter Lieb mann bei ſeinem Ausſcheiden aus dem
Miniſterium des Jnnern am 1. Dezember 1923 erlaſſene
Verbot ſamt Auflöſung des „Stahlhelm“ für Sachſen iſt
vom Staatsgerichtshof zum Schutze der Republik in ſeiner
Vollſitzung vom 8. Februar. 1924 aufgehoben worden. Wie
die „Leipz. Abendpoſt“ hört, ſoll die ganze Auflöſungs-
angelegenheit noch zum Gegenſtand einer Jnterpellation
im Landtage gemacht werden. Die gegen den „Stahlhelm“
von politiſchen Kommiſſaren zuſanrmengetragenen Anfchul
digungen haben nämlich bei den eingehenden Unterſuchungen
durch den Staatsgerichtshof nicht nur keinerlei Beſtätigung,
ſondern teilweiſe und zwar gerade in den weſentlichſten
Punkten einwandfrei Widerlegung gefunden.

Seitens der Leipziger Ortsgruppe des „Stahlhelm“ wird
für kommenden Dienstag abend eine tverſammlihrer Mitglieder einberufen. Hauptver ung

Wieder beſchlußunfähig.
München, 9. Februar. Der Baheriſche Landtag trat geſtern

abend zu einer neuen Sitzung zuſammen, um die Ausſprache
über die politiſche Debatte fortzuſetzen. Es kam jedoch le
diglich zu einer Geſchäftsordnungsdebatte, die damit endete,
daß ſich das Haus als beſchlußunfähig erwies. Der Prä-

ſident beraumte die nächſte Vollſttzung auf Donnerstag an.

Kommuniftiſche Beſchwerden vor dem Geſchäftsordunungsaus-
ſchuß des Reichstags.

Berlin, 8. Februar. Der Geſchäftsordnungsausſchuß des
Reichstages behandelte heute zunächſt eine Beſchwerde der
hommuniſtiſchen Fraktion, daß einem kommuniſtiſchen Ver
treter die Teilnahme an den Sitzungen des Sparausſchuſſes,
der jetzt als Unterausſchuß des 15er- Ausſchuſſes mit der
Ueberwachung des Beamtenabbaus beauftragt ſei, nicht mög
lich iſt. Der Geſchäftsordnungsausſchuß lehnte die kommu-
niſtiſche Beſchwerde als unbegründet ab, nachdem der Bericht-
erſtatter ausgeführt hatte, daß in einem Unterausſchuß nicht
ein Vertreter einer Fraktion ſein könne, die in dem dazu
gehörigen Hauptausſchuß überhaupt nicht vertreten ſei. Es
folgte die Beratung einer Beſchwerde des kommuniſtiſchen
Abgeordneten Bartz, der in Stuttgart verhaftet worden
war und Verletzung ſeiner Jmmunität als Reichstagsabge-
ordneter behauptete. Der Vertreter der Reichsregierung
erklärte hierzu, daß nach den Jnformationen vom württem-
bergiſchen Staatsminiſterium der Abg. Bartz auf friſcher Tat
wegen Vergehens gegen die Verordnung des Chefs der Heeres
leitung betreffs Verbot der Kommuniſtiſchen Partei und
wegen Verbrechens der Vorbereitung des Hochverrats ver-
haftet worden ſei. Da die Verhaftung auf friſcher Tat
erfolgt ſei, liege eine Verletzung der Jmmunität verfaſſungs-
mäßig nicht vor. Abg. Bartz iſt inzwiſchen wieder in
Freiheit geſetzt worden. Der Ausſchuß erkannte die Be-ſchwerde des Abg. Bartz als berechtigt an und richtete an
den Reichsinnenminiſter und den württembergiſchen Juſtiz
miniſter das Erſuchen, die ſtrafrechtliche und diſzipling-
riſche Berfolgung der ſchuldigen Beamten zu veranlaſſen.

Der Entrwurf zur Waßirechtsreform.
Verlin, 9. Februar. Die Frage der Reform des Reichs

tagswahlrechts iſt jetzt ſoweit gediehen, daß der neue Reichs
tag höchſt wahrſcheinlich bereits nach dem geänderten Wahl
recht gewählt werden wird. Das Reichskabinett hat geſtern
dem Entwurf des Reichsinnenminiſteriums über die Ab-
änderung des Reichstagswahlrechtes zugeſtimmt. Der Ent
wurf iſt ziemlich kompliziert und das Kabinett hat be
ſeiner geſtrigen Beratung noch mancherlei Aenderungen vor-
genommen. Da dieſe noch der Formulierung bedürfen, ſind
nähere Mitteilungen über die Geſtaltung, die der Ent-wurfi m Kabinett erhalten hat, wohl erſt morgen zu er j
warten. Dann wird der Entwurf den geſetzgebenden Körper
ſchaften zugeleitet worden.

Günſtige Betriebslage bei der Reichsbahn.
Verlin, 9. Februar. Nach Mitteilungen von unterrichteter

Seite hat ſich der Verkehr der Reichsbahn in überaus gün-
ſtigem Ausmaß gehoben. Er beträgt gegenwärtig volle 100
Prozent des normalen Dienſtes. Beigetragen hat dazu haupt
ſächlich der Umſtand, daß der Waſſerſtraßenverkehr wegen
Eisgang und Packeis ſtill liegt und infolgedeſſen alle Waſſer
transporte von der Eiſenbahn geleiſtet werden müſſen. Auch
die ſich wieder belebende wirtſchaftliche Erzeugung träg
zur Vermehrung des Güterverkehrs bei. Die Steigerung
des Frachtengeſchäfts bewirkt namentlich auch eine günſtige
Geſtaltung ver Einnahmen, ſodaß jetzt Ausſicht beſteht
daß in naher Zeit Einnahmen und Ausgaben ihr Gleich
gewicht haben.

Die Arbeit der 50chperſtündigen,

Berlin, 8. Februar. Wie die „Telegraphen-Union“ er
fährt, wird die Sachverſtändigenkommiſſion als Abſchluß
ihrer Berliner Arbeiten am Montag und Dienstag mit

Lloyd George enthüllt.
Die von Lloyd George in der „Newyork World“ veröffent

lichten Enthüllungen beginnen ſich auszuwirken. Es ſoll nach
ſeiner Angabe ein Geheimvertrag zwiſchen Clemenceau und
Wilſon abgeſchloſſen worden ſein, während der kurzen Ab
weſenheit des engliſchen Miniſterpräſidenten im April 1919.
Nach dieſem Vertrage erſt ſoll Lloyd George zu ſeiner Ein
willigung zur 15jährigen Beſetzung des Rheinlandes und
zur Möglichkeit einer weiteren Ausdehnung der Okkupation
gezwungen worden ſein. Engliſche und franzöſiſche amt-
liche Stellen haben ſich ſchleunigſt zu diefem Vorwurfe ge-
äußert. Das Foreign Office erklärte, Herrn Lloyd George
um ſeine Meinung befragt zu haben über eine Bitte vom
Quai d'Orſay wegen der Genehmigung der Veröffentlichung
eines Gelbbuches, das gewiſſe Dokumente über die Reviſion
der Artikel 428 bis 431 des Verſailler Vertrages enthält
Der Quai d'Orſay behält ſich vor, auf die Behauptungen
Lloyd Georges zu antworten, ſobald ihr genauer Text vor
liege. Er ſtellt vorläufig nur feſt, daß der franzöſiſchen
Regierung nichts von einem Dokument bekannt ſei, auf das
Lloyd George anſpiele. Es iſt in dem Zuſammenhange viel
leicht ganz gut, ſich einmal die intereſſanten Veröffent-
lichungen Andre Tardieus anzuſehen und die Rede des Ab
geordneten Barthou zur Annahme des Verſailler Vertrages
in der Deputiertenkammer, Herr Tardieu, der immer eine
etwas eigenartige, nicht ganz greifbare Rolle im franzöſiſchen
politiſchen Leben ſpielte, ſchrieb ſein Buch, um Clemenceau
zu rechtfertigen. Er ſtreicht in ihm die Verdienſte Clemen-
ceaus heraus und erwähnt die Schwierigkeiten, unter denen
der „Tiger“ für Frankreichs Sicherungen gekämpft hat. Eine
der dramatiſchſten Stellen ſeines Buches iſt die, in der er
von dem Ringen um den Rhein berichtet. Es iſt jedem
Sehenden ganz klar, daß die endgültige Formulierung im
Vertrage auch den äußerſten Anſprüchen franzöſiſcher Aengſt-
leichkeit hätte genügen können. Beſteht doch die große Wahr
ſcheinlichkeit, daß auch nach 15jähriger Beſatzung Frankreich
den Vorwand findet, ſeine Truppen am Rhein zu belaſſen.
Ein in ganz allgemeinen Ausdrücken gehaltener Satz im
Friedensvertrage geſteht ihm dies Recht zu, wenn es be
gründete Befürchtungen für ſeine Sicherheit hat. Die Pläne
der Nationaliſten, in deren Namen Foch in jener Zeit ſeine
häufigen Vorſtöße machte, müſſen alſo noch weitergehend
geweſen ſein. Barthou, wohl auch ein Vertreter dieſer
extremen Richtung, hat trotzdem ebenſo wie Tardieu ein
gleiches Jntereſſe daran, das Erreichte als noch nicht aus-
reichend hinzuſtellen. Wenn auch Tardieun oft aus der
Schule plauderte, ſo muß er doch dieſem Grundſatze ſich im
nationalen Intereſſe beugen. Aber er hat das in ſeinem
Buche ſehr geſchickt getan, weil er es völlig verſchweigt, daß
Lloyd George für den Abſchluß ſeines Defenſivvertrages die
Forderung aufgeſtellt hatte, das linke Rheinufer nur gansß
vorübergehend zu beſetzen. Seine endliche Einwilligung zur
Beſetzung in der endgültigen Form bleibt gänzlich un-
begründet. Wenn Tardieu Clemenceaus Geſchicklichkeit und
Verdienſte herausſtreicht, iſt das nach ſeiner Tendenz nicht
verwunderlich, tut dies aber auch Herr Barthou, dann muß
ſchon etwas Wahres daran ſein. Jn dieſem Zuſammenhange
paßt Lloyd Georges Enthüllung ganz ausgezeichnet. Die Ab
leugnung Tardieus, die ſofort erfolgte, iſt wiederum recht
ungeſchickt, denn ſie beſtreitet zwar die Exiſtenz eines Ge
heim Dokumentes“, aber ſie gibt indirekt das Vorhandenſein
einer Abmachung zwiſchen Wilſon und Clemenceau zu.
Erſt ſo werden die beweglichen Klagen Tardieus und
Barthous verſtändlich, die ſie in den erwähnten Veröffent-
lichungen über Rückſichtsloſigkeiten und mangelndes Ver
ſtändnis gewiſſer Verbündeter Frankreich gegenüber äußern.
Uns Deutſche kann es nur angenehm ſein, wenn durch weitere
Enthüllungen das jämmerliche Intrigenſpiel zwiſchen drei
Greiſen offenbar wird, dem wir ſoviel nationales Elend ver-
danken.
h

Jnduſtrie, Landwirtſchaft und Arbeitneherſchaft) in Ver
bindung treten. Am Freitag tagte die Unterkommiſſion für
Bank- und Währungsfragen und beſprach nochmals mit dem
Reichsbankpräſidenten Dr. Sch acht ausführlich deſſen Pro
ekt einer Goldnotenbank. Jn einer ſich daran anſchließenden

ung der Kommiſſion wurde über die zweite Durch-
führung der Arbeiten der Kommiſſion Beſchluß gefaßt.
Während der engliſche Sachverſtändige Stamp dem Ein-
kommenſteueramt einen Beſuch abſtattete, ſetzten die Eiſen
bahnſachverſtändigen ihre geſtern begonnenen Unterſuchungen
fort. Die Kommiſſion, dementiert energiſch das in einem Teil
der Preſſe verbreitete Gerücht, das von einer Feſtſetzung des
deutſchen Kapitals im Auslande auf fünf bis ſieben Mil
liarden Goldmark durch die zweite Kommiſſion ſpricht.
Die u ſei durch das Fehlen verſchiedenen
tigen Materials überhaupt noch en in der Lage, ein Urteil

abzugeben.
Verhandlungen Dawes mit dem Mortzanhanfe über eine

deutſche Anuleihe?
Paris, 8. Februar. Einer Newyorker Depeſche zufolge

hat der Teilhaber des Hauſes J. C. Morgan, Herr Whitnen.
plötzlich die Reiſe nach Europa angetreten. Es geht das Se
rücht, daß Herr Whitney von dem Vorſitzenden des Sach
verſtäundigenansſchuſſes, Dawes, eingeladen wurde, mit ihm
über die Frage einer Anleihe für Deutſchland zu ver

maßgebenden Vertretern der deutſchen Wirtſchaft (Handel, handeln.



Mac Kenna in London.
London, 9. Februar. Mac Kenna iſt in London einge

troffen. Jn hieſigen Finanzkreiſen ſcheint ſich neuerdings
die Neigung bemerkbar zu machen, die bisherige Anſicht über
Deutſchlands Leiſtungsfähigkeit in gewiſſen Punkten revi
dieren zu wollen und die Frage aufzuwerfen, ob Deutſchland
nicht doch weſentlich höhere Forderungen erfüllen könnte als
bisher angenommen wurde. Das Problem der Rentenmarh
erweckt angeſichts der langen Dauer des Experiments ſtän-
dig mehr Jntereſſe.

Küumung des Koblenzer Regierungsgebäucdes,

Koblenz, 8. Februar. Wie von zuſtändiger Stelle ver
Lantet, hat die Rheinland kommiſſion den Separatiſten den
Befehl erteilt, das Koblenzer Schloß zu ränmen.

selbſt den Frunjoſen wird es zu viel!
Mannheim, 8. Februar. Der „Mannheimer Gen.Anz.“

meldet aus Pirmaſens: Der Bezirksdelegierte von
Pirmaſens hat nun die Zuſage erteilt, daß er auf die von
der Beamtenſchaft für die Wiederaufnahme der Ar
weit geſtellten Bedingungen eingehen und die Garan-
tie dafür übernehmen werde, daß die ſtädtiſchen Beamten
Begen neue Gewaltmaßnahmen den nötigen Schutz erhalten,
und daß die jetzigen Zuſtände, die ſich unter der Gewaltherr-
ſchaft der Separatiſten herausgebildet haben, ſich nicht wie
derholen werden. Die erſte Wirkung dieſer veränderten Hal
tung des franzöſiſchen Bezirksdelegierten war, daß die von
ven Sonderbündlern verhafteten ſechs Polizeibeamten wieder
auf freien Fuß geſpet wurden. Die ſtädtiſchen Beamten
werden ihre Tätigkeit wieder aufnehmen, ſobald der ſepara
tiſtiſche Erwerbsloſenrat das Rathaus geräumt hat.
Um die nötigen Gelder für die Erwerbsloſenunterſtützung
3 beſchaffen, hat der ſeparatiſtiſche Bezirksdelegierte von

irmaſens angeordnet, daß die Stadträte ſo lange in Haft
bleiben, bis von der Regierung in Heidelberg wieder die
Gelder für die Erwerbsloſenunterſtützung gezahlt würden

J

Poincare an Hoeſch.
Paris, 9. Februar. Poincare hat dem deutſchen Votſchaf

ter von Hoeſch mitteilen laſſen, daß er ihn am Sonnabend
Nachmittag empfangen wird. Herr Dr. Hoeſch iſt, wie ge
meldet, beauftragt, den Anfang Jannar unterbrochenen
deutſch franzöſiſchen Meinungsaustauſch wieder aufzunehmen.

Die Velaſtung der Induſtrie durch die Mienm
Verträge.

Krefeld, 8. Februar. In einer Unterredung mit dem poli
tiſchen Schriftleiter der
Fritz Thyſſen über die Wirkung der Miecum- Verträge
auf die davon betroffenen Jnduſtrien dahin, daß für den
Bergbau die Laſten am unerträglichſten ſeien. Bei der,
Eiſeninduſtrie waren die Auswirkungen vor allem des
wegen ſo ſchwer, weil die franzöſiſch-belgiſche Konkurrenz viel
billiger arbeiten kann als die Deutſchen und dabei auf Grund
des Verſailler Vertrages ihre Waren zollfrei im Rheinlande
einführen darf. Seiner Anſicht nach ſpitze ſich die Sache
für die deutſche Jnduſtrie außerdem zu. Er glaube, daß,
wenn keine Wendung zum Beſſern eintritt, mit einer voll
kommenen Stillegung gerechnet werden müſſe. Solle das
vermieden werden, ſo ſei eine Atempauſe zur Kapitalauf-
friſchung eine nicht zu umgehende Notwendigkeit. Gönne man
der Ruhrinduſtrie auch ſeitens des Reiches eine Ruhepauſe,
ſodaß ſie ſich erholen und wieder unter normalen Bedin
en arbeiten und ſchaffen könne, ſo werden wir in abſeh

arer Zeit auch wieder Reparationen leiſten können.

Dle wahre Bedeutung der Enthütlungen
bloud Georges,

Dondon, 8. Februar. Die Preſſe bringt lange Artikel
über Lloyd Georges Vorſchläge: Nicht nur die Beſtä tie
gung der Tatſache iſt intereſſant, daß Wilſon und Cle-
meneceau, während Lloyd George abweſend in London weilte,
vezüglich des Rheinlandes zu einem Uebereinkommen ge
langt ſind, welches ihm nach ſeiner Rückkehr mitgeteilt
wurde, man gewinnt auch den Eindruck, daß die Bedeutung
des Zwiſchenfalles ſehr aufgebauſcht iſt durch Macdonalds
vielleicht übertriebene Befürchtung einer ungünſtigen Rück-
wirkung auf ſeine Verhandlungen mit Frankreich und durch
die fortbeſtehende Gehäſſigkeit gegen Lloyd George in vielen
Kreiſen ſowie durch Frankreichs Aerger über die Störung
der ſorgfältig vorbereiteten Aktion. Seine wirkliche Be
deutung erhält der Zwiſchenfall indes dadurch, daß die Räu-
mung der erſten Zone vertraglich ſchon bald erfolgen muß,
vaß Frankreich aber entſchloſſen iſt, ſie zu verweigern, ob
wohl England ſie verlangen wird. Die Herausgabe des fran-
en Gelbbuches ſollte die Weigerung rechtfertigen und die

otwendigkeit einer neuen Ordnung bezüglich des Rhein-
landes und die Sicherheit Frankreichs beweiſen.

Das Lloyd George Jntermezzo erledigt.
Paris, 8. Februar. Der diplomatiſche Zwiſchenfall, der

durch das Lloyd George Jnterview hervorgerufen
wurde, wird hier als beigelegt angeſehen. Die franzöſiſche
Regierung behält ſich jedoch vor, auf den Jnhalt der Be

uptungen Lloyd Georges, auch in ihrer neuen berichtigtent noch einmal zurückzukommen, wahrſcheinlich in dem
Welbbuche, deſſen Veröffentlichung nunmehr bevorſteht.

Völlig korrektes Verhalten Dr. Wiedfelds.
Köln, 9. Februar. Nach einem Telegramm des Berichter-

ſtatters der „Köln. Ztg.“ aus Waſhington haben Umfragen
über die Beteiligung der deutſchen n an den Trauer-
feierlichkeiten für Wilſon zuverläſſig olgendes ergeben: 15
Eine amtliche Mitteilung vom Tode Wilſons iſt der deut-
ſchen Botſchaft weder vom Staatsdepartement noch vom
Doyen des diplomatiſchen Korps zugegangen. 2. Der Bot-
ſchafter erhielt am 4. d. Mts. nur ein Rundſchreiben des,
Doyens mit der Anfrage, ob er bereit ſei, einen Anteil an
den Kranzkoſten zu übernehmen, die von dem Botſchafter
ſofort ſchriftlich bejaht wurde 3. Als die Botſchaft am 5.
Februar erfuhr, daß das Kabinett für den 6. d. Mts. die
nationale Trauer beſchloſſen habe, hat ſie ſofort ibre Teſtl
nahme erklärt und dies auch nachmittags der Preſſe mit
geteilt. 4. Am Trauertage hat die Botſchaft die Flaggeauf Halbmaſt geſetzt. Die Flagge iſt niemals auf Vollmaſt
geſetzt geweſen, wie fälſchlich dehauptet worden iſt. (Das
War amende nach deutſcher Würde und Rückgrat ge

meckt!

Dem Sturz entgegen.
Poincare vor dem Senat

„Krefelder Zeitung“ äußerte ſich

einem Nein rechnen. Nach dem „Oeuvre“ iſt es wahrſcheinkich,
daß der Senat die Verordnungsprozedur werde.

Rom, 8. Februar. Eine ganze Anzahl italieniſcher Blätter
beſchäftigt ſich mit der innerpolitiſchen Lage Frankreichs
und neigt der h daß, nachdem die franzöſiſchen
Linksparteien ihre Angriffe gegen Poincgre immer mehr
verſchärfen und nun auch Anhänger der Mittelparteien ſich
von ihm abzuwenden beginnen, mit dem Sturz Poincares
und darnach mit einer Verſchärfung und vollſtändigen Aen
r er franzöſiſchen Politik Deutſchland gegenüber zur
rechnen ſei.

Poincars verlühßt die Kammer
Ein bezeichnender Zwiſchenfall.

Paris, 9. Februar. Geſtern nachmittag verbreitete ſich
in politiſchen Kreiſen das Gerücht, das Kabinett Poin
eare ſei zurückgetreten. Das Gerücht, das ſich bei Nache
prüfung als falſch erwies, iſt durch folgenden Zwiſchen-
fall in der Nachmittagsſitzung der Kammer entſtanden: Eine
Rede des rechtsrepublikaniſchen Tapponier
gegen die Radikalen rief lärmenden Widerſpruch der Linken
r Der Lärm wurde ſchließlich ſo groß, daß Poincare
ich erhob tind die Abgeordneten erſuchte, eine würdigere

Haltung zu bewahren. erregt wandte fich die Wut der'
Linken gegen den Miniſterpräſidenten. Es verlautet, daß
der frühere Finanzminiſter Klotz dem Miniſterpräſidenten
eine beſonders verletzende Bemerkung zugerufen habe. Plötz-lich es war A. Uhr erhob ſich Poincare in großer
Erregung und verließ, von allen Miniſtern gefolgt, den
Sitzungsſaal. Dieſe Kundgebung der Miniſter rief eine
r Bewegung hervor. Eine Viertelſtunde lang ſchien der

ücktritt des Kabinetts unvermeidlich. Was mittlerweile,
im Palais Bourbon vorging, iſt zur Stunde noch nicht be
kannt. Um 41 Uhr erſchienen Poincare und die Miniſter
wieder im Sitzungsſaal und nahmen ihre Plätze auf der Re
gierungsbank wieder ein. Der Kammerpräſident äußerte dann
in einer kurzen Anſprache Bedauern über den Zwiſchenfall
und bat die Abgeordneten nicht zu vergeſſen, daß die Augen
des Landes gegenwärtig auf die Kammer gerichtet ſind.
Neue Beweiſe für die Veſtechlichkeit der Pariſer Preſſe

Paris, 9. Februar. Das offizielle Organ der franzöſiſchen
Kommuniſtiſchen Partei kündet die bevorſtehende Veröffent
lichung neuer authentiſcher Dokumente an, aus denen hervor
geht, in welch ſchändlicher Weiſe die franzöſiſche Preſſe
beſtochen wird. Aus dieſen Dokumenten geht hervor, daß
die kaiſerlich ruſſiſche Regierung vor dem Kriege verſchiedene
Pariſer Zeitungen dauernd beſtach.

Engliſch mexikaniſche Unſtimmigkeiten.

London, 9. Februar. Es ſcheint, daß in den Verhand
lungen, die vor einigen Tagen zwiſchen Großbritannien
und Mexiko ausgebahnt wurden, eine Störung eingetreten
iſt, weil der mexikaniſche Geſandte die Forderung ſtellte,
daß die Anerkennung Mexikos vor der Bewilligung der bri
tiſchen Forderungen gegen die mexikaniſche Regierung er
folgen ſollte, wie dies auch im Falle Rußlands geſchehen
iſt. Dieſes Verlangen iſt von Großbritannien abgelehnt
worden. Der mexikaniſche Geſandte hat nun weitere Ver
handlungen vorläufig abgebrochen.

Die ruſſiſche Antwort in bondon,
London, 9. Februar. Der Vertreter der Sowietregiexung

in London Rakowsky Kattete geſtern dem engliſchen
Außenamt einen Beſuch ad und überreichte dem Außen-
miniſter Ramſay Macdonald die Antwort ſeiner Re
gierung auf die engliſche Note, in der die Anerkennung
Sowjetrußlands ausgeſprochen worden iſt. Jn ihrer Er
widerung nimmt die Sowjetregierung von der Anerkennung
Kenntnis und erklärt, der dringende Wille des zweiten
Kongreſſes des Bundes des Vereinigten Sozialiſtiſchen Sow
jetrepubliken, die freundſchaftlichen Beziehungen der Völker
Großbritanniens und der Sowjet Union die erſte Sorge
der Regierung ſein zu laſſen, veranlaſſe die Sowjetregierung
zu der Erklärung, daß ſie bereit iſt, in freundſchaftlichem
Geiſte alle unmittelbar aus der Anerkennung hervorgehenden
Fragen mit der engliſchen Regierung zu erörtern und zu
behandeln. Die Sowjetregierung ſtellt weiterhin feſt, daß
ſie folgerichtig bereit iſt, zu einem Einvernehmen über den
Erſatz derjenigen früheren Verträge mit der engliſchen Re
gierung zu kommen, die während oder nach dem Kriege er
loſchen ſind oder ihre Rechtskraft durch die Ereigniſſe
verloren haben. Zu dieſem Zwecke ſchickt ſich die Sowjet
regierung an, in unmittelbarſter Zukunft mit allen Voll
machten ausgeſtattete Vertreter nach London zu entſenden,
deren Aufgabe ebenſo die Löſung der noch beſtehenden
Anſprüche und Verpflichtungen der einen Partei gegen die
andere und die Erörterung derjenigen Mittel ſein wird,
den ruſſiſchen Kredit in Großbritannien wiederherzuſtellen
Die Note ſetzt hinzu, daß die Sowjetregierung ſich mit
der engliſchen Regierung in voller Uebereinſtimmung darüber
befindet, daß gegenſeitiges Vertrauen und Zurückhaltung
von den internenen Angelegenheiten des Andern die die
wirkſamſten Vorausſetzungen für die Feſtigung und Ent
wicklung freundſchaftlicher Beziehungen zwiſchen den beiden
Ländern ſind. Zum Schluß wird in der Note mitgeteilt,
daß Rakowskn nunmehr zum ordentlichen Geſchäftsträger
des Bundes der Förderierten Sowjetrepubliken am Hofe von
St. James ernannt worden iſt.

Aus Stadt un Amgebung
lheuter-Berein Merſeburg.

Das Luſtſpiel in 5 Akten von Shakeſpeare „Was Jhr
wollt“ kommt zur Aufführung abends 7,30 Uhr am 30.
Februar für die Gruppen 1—3, am 25. Februar für die
Gruppen 4—6, am 237. Februar für die Gruppen 7 9,
Anfang März für die Gruppen 10 15.

Der Kartenverkauf findet im Tivoli von nachm. 36
Uhr ſtatt für die Gruppen I 3 am 11., 4—6 am 12., 7—9
am 13., 10--12 am 14., 1315 am 15. Februar. Am 16.
Februar werden noch Karten für diejenigen Mitglieder aus
gegeben, die an den erſten 5 Tagen an der Entnahme be-
hindert waren. Totz der großen Zahl mitwirkender Künſtler
und des Fortfalles von etwa 100 Seitenplätzen konnte
der Eintrittspreis auf nur 1,20 Mark feſtgeſetzt werden.
Vom 18. Februar ab Kartenausgabe bei Herrn Pouch zu
1,50 Mark. Es wird ausdrücklich auf folgendes hinge-
wieſen:

1. Jn Zukunft findet für drei zuſammengehörige Gruppen
eine beſondere Vorſtellung ſtatt. Mitglieder anderer Gruppen
werden für dieſen Abend nicht zugelaſſen, es ſei denn, daß
ſie mit anderen Mitgliedern die Karten tauſchen.

2. Die rechten Seitenplätze hinter den Säulen gelangen
an Mitglieder nicht mehr zur Ausgabe. Sie werden an
Nichtmitglieder zum Preiſe von 2 Mark abgegeben.

Paris, 8. Februar. Die Preſſe hält es für immer wahrſcheinlicher, daß das Kabinett Poincare, wenn auch nicht
vor der Kammer, ſo doch vor dem Senat zu Falr
Dommen wird. Die „Action Franeaiſe“ ſchreibt unter
der Ueberſchrift Dem Sturz entgegen“, daß Poin-
care dazu durch ſeine Nervoſität deitrage Das „Echo National
führt aus: Der Selbſtmord geht ſort. Die Kammer hat

Zur miniſteriellen Anerkennung des Theater- Vereins als
gemeinnütziger Verein behufs Erlangung von Stempel- und
Gebührenfreiheit, Fahrpreisermäßigung für die gaſtierenden
Künſtler u. a. mehr iſt eine Aenderung der Satzung nötig.
Ter Vorſtand hat zu dieſem Zweck eine außerordentliche Ge
nerakverſammlung für Donnerstag, den 21. Februar, abends

zwar zu den Verordnungen Ja geſagt. Man muß aber mit 2 r im Tivoli, Zimmer Nr. 3, einberufen, zu der die
Vereinsmitglieder eingeladen werden.

Das nächſte politiſche Kolleg Nikolaus Schäfers findet am
kommenden Montag, den 11. d. M., abends 8 Uhr, im
Tivoli ſtatt, wozu alle Teilnehmer und Teilnehmerinnen
aufs dringendſte eingeladen werden. Gäſte (auch Frauen) ſind
herzlich willkommen. (Siehe auch die Anzeige!)

Stenographenverein Gabelsberger. In der geſtrigen Fe
bruarverſammlung wurde der Vorſtand durch die Wahl des
zweiten Vorſitzenden, Kfm. Paul Thielke, vervollſtändigt.
Der Verein beabſichtigt, den 135. Geburtstag des Altmeiſters
gemeinſchaftlich mit dem Neu-Röſſener Verein am 17. d.
M. in Leuna zu feiern. Bezüglich der et
iſt mitzuteilen, daß der Entwurf Frey beim Reichsminiſte-
rium des Jnnern eingegangen iſt und gemäß der Verein-
barung vom 31. 1. 23 den Regierungen von Preußen,
Bayern und Sachſen zur Begutachtung zuzuſtellen ſein würde.
Erfreulich ſind die Erfolge der Gabelsbergerſchen Schule
im vergangenen h bei den Handelskammerprüfungen.
Es haben nach den bisher vorliegenden Zuſammenſtellungen
358 Gabelsbergeraner, 246 Stolze-Schrehaner und 7. nach
anderen Syſtemen dieſe Prüfung erfolgreich beſtanden.

Sonntagsdienſt der Apotheken Am Sonntag, den 10. Fe
bruar iſt die Stern-Apotheke Halleſcheſtr. 42 (Roter Brüt-
kenrain) geöffnet. Hier wird auch der Nachtdienſt in kom-
mender oche bis einſchließlich Freitag verſehen werden.

Die Radio- Vereinigung Merſeburg hält heute abend, 7
Uhr, laut Anzeige, im Ratskeller eine Mitglieder-Verſamm-
lung ab. Die Ausſchußmitglieder werden gebeten, bereits
eine Stunde vorher zu erſcheinen.

Die Kaſſenſtunden der Vanken ſind nach einer Anzeige in
unſerer heutigen Zeitung auch auf nachmittags von 3,30 bis
4/30 Uhr außer Sonnabends, ausgedehnt worden.

Großes Militärkonzert im Ratskeller. Sonntag, den 160.
Februar, findet im Ratskeller ein großes Militärkonzert
ſtatt, das vom Trompeterkorps des eiter- Regiments 10,
Torgau, ausgeführt wird. Von 8 Uhr an Künſtler- Unter
haltungsmuſik.

Ein Platzkonzert wird am Sonntag mittag zwiſchen
11 und 12 Uhr vor dem Huſarenheim Reichskanzler
durch das hier weilende Trompeterkorps des ReichswehrReiter Regiments 10 ausgeführt werden. Alte kern-
deutſche Märſche werden wieder durch die Straßen Merſeburgs
klingen, wie einſt in beſſeren Tagen.

Mank und Klauenſeuche. Unter den Viehbeſtänden des
Ziegeleibeſitzers Schmidt, Halleſcheſtr. 90 iſt die Maul und
Klauenſeuche ausgebrochen.

„Heimatblätter für das Merſeburger Land“ betitelt ſich
unſere zwangloſe Heimatbeilage, von der wir heute die erſte
Nummer unſerer Zeitung beilegen.

„Der letzte Walzer“ geht als nächſte Operetten- Aufführung
des halliſchen Stadttheaters am 15. Februar in Szene Die
Operette ſtellt das beſte muſikaliſche Werk von Oskar
Strauß dar, auch das von Julius Brammer und Alfred
Grünwald verfaßte Libretto nimmt in der Operettenliteratur
einen beſonderen Rang ein. Die Operette wird in ganz neuer
i el derung gegeben unter ſzeniſcher Leitung von Richard
Helſing.

Steigerung der Lebenshaltungskoſten um 2,1 Prozent. Jn
der Berichtswoche iſt der Lebenshaltungskoſtenindex der „Jn-
duſtrie- und Handelsztg.“ von dem 1105,4 auf den 1128, 3-
milliardenfachen Vorkriegsſtand, d. h. um 2,1 v. H. ge-
ſtiegen. Die Meßziffer der Ernährungskoſten ermäßigte ſich
um 3 Prozent, doch wird dieſer Rückgang der Lebenshal
tungskoſten ausgeglichen und übertroffen durch eine ſtarke
Steigerung der Wohnungskoſten und der Verkehrskoſten durch
erhebliche Erhöhung der Zeitkartentarife bei der Eiſenbahn.

Die Gültigkeit des preußiſchen Notgeldes. Jm Publikum
beſteht noch immer Unklarheit darüber, welche Stücke des
preußiſchen wertbeſtändigen Notgeldes aus dem Verkehr ge
zogen werden, und welche mit uneingeſchränkter Gültigkeit
als geſetzliches Zahlungsmittel im Verkehr bleüben. Es
wird daher von zuſtändiger Seite ausdrücklich feſtgeftollt,
daß wegen der vorgekommenen Fälſchungen nur die Stücke
lautend auf 4,20 Goldmark 1 Dollar und 2,10 Gold ma r

e Dollar zur Einlöſung aufgerufen worden ſind. Die den
braunen Adleraufdruck tragenden Scheine über 1,05 Gold-
mark Dollar ſowie die den gelben Adleraufdruck tra

o Dollar bleibengenden Scheine über 0,42 Goldmark
unberührt vor dem Aufruf der anderen Scheine, als voll
gültige geſetzliche Zahlungsmittel in Verkehr.

Der richtige Steuerabzug. Die Einkommenſteuer ermä-
ßigt ſich nach dem Familienſtand um einen beſtimmten
Hundertſatz. Die betreffende Beſtimmung der zweiten Steuer
notverordnung iſt vielfach dahin ausgelegt worden, daß
dieſer Satz vom vollen Arbeitslohn nach Abzug des ſteuer
freien Lohnbetrages zu berechnen ſei. Daraus hat man
geſchloſſen, daß z. B. bei einem verheirateten Arbeitnehmer
mit zwei minderjährigen Kindern der Steuerabzug ber 150
Mark Monatslohn der ſteuerfreie Lohnbetrag 50 Mark be
trägt, ſo daß von dem Reſt mit 100 Mark 10 Prozent

10 Mark, ermaßegt um 3 Prozent mit 4,50 Mark abzu
ziehen ſind, ſo daß ein Betrag von 5,50 Mark einzubehalten
ſei Nach einem Runderlaß des Reichsminiſters der Fi
nanzen an die Landesfinanzämter wird dabei aber über
ſehen, daß als Arbeitslohn der Geſamtarbeitslohn abzüglich
des ſteuerfreien Lohnbetrages anzuſehen iſt. Eine andere
Auslegung wäre auch nicht mit dem Zweck der veuen
Steuerabzugsbeſtimmungen zu vereinbaren, das Verfahren
zu vereinfachen. Jn dem genannten Beiſpiel gehen von
dem Reſt mit 100 Mark 10 3 7 Prozent 7 Mark ab

Schiedsſpruch im Verſicherungsgewerbe. Der Allgemeine
Verband der Verſicherungsangeſtellten teilt uns mit: Der
Schiedsſpruch über die Dezembergehälter vom 16. Januar
iſt vom Reichsarbeitsminiſter am 1. Februar für allge-meinverbindlich erklärt. Die am 31. Dezember libgeſche-
denen Angeſtellten haben jetzt einen Rechtsanſpruch auf die
Dezember-Nachzahlung gegenüber ihrem früheren Arbeitgeber
Ueber die Gehaltsbezüge für den Monat Januar wird zurzeit
noch verhandelt

Annahmezwang für wertbeſtändiges Notgeld. Amtlich
wird mitgeteilt: Wertbeſtändiges Papiergeld derr Länder,
Provinzen uſw. wird im geſchäftlichen Leben als Zahkungs-
mittel vielfach zurückgewieſen. Es wird darauf aufmerkfam
gemacht, daß nach der Verordnung des Jnhabers der voll
ziehenden Gewalt des Generals v. Seeckt vom 12. No-
vember 1923, derartiges wertbeſtändiges Notgeld innerhalb
des Ausgabebezirks als geſetzliches Zahlungsmittel anzu-
nehmen iſt. Wer die Annahme der Zwiſchenſcheine des
Provinzialverbandes der Provinz Sachſen in Merſeburg ver
weigert oder andere zur Verweigerung zu beſtimmen ver
ſucht, macht ſich nach Paragr. 4 der Verordnung des Reichs
präſidenten vom 26. Oktober 1923 ſtrafbar.

Zum Reichsgründungskommerſe des Vereins Deutſcher
Studenten Halle- Wittenberg hielt Herr Nieolaus Schäfer
aus Merſeburg die Gedenkrede. Seine Worte, die Werden
und Wachſen des Bismarckſchen Reiches tiefſchürfend und klar
darlegten, Begeiſterung weckten und zum Weiterdenken an-
regten „trugen ſehr weſentlich dazu bei, der Feier, zu der
die Spitzen der Univerſität und der Bürgerſchaft und das
Schupooffizierkorps geladen waren, ihren feſtlich hermont-

Stempel aufzudrücken. Der Redner rief die Geiſter der
Reichsgründung von 1871 auf, griff tiefer noch in die Vor
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geſchichte des Reiches, ſchilderte die geiſtigen, wirtſchaftlichen
und ſtaatlichen Kräfte, die auf ſeine Gründung hinarbeiteten.
Er wies hin auf die Fruchtbarkeit der Bismarckſchen Epoche
von 1870/90, er zeigte die Kräfte des deutſchen Lebens in
den Jahren des Wandels von 1890/1914, beleuchtete die
Schwierigkeiten und Fehler der damaligen Politik und be-
tonte, daß die nationale Probe von 1914 für alle Zeiten
ihren Wert behalte. Der Redner gedachte mit erhobenen
Haupte der Taten des Weltkrieges, er rief der Jugend zu, aus
der Vergangenheit zu lernen, und ſchloß mit einem Hoch
auf unſer Vaterland.

Welche Geldſorten dürfen mit ins Ausland genommen
werden? Auf Grund der Verordnung vom 25. Oktober 1923
dürfen Beträge im Werte von höchſtens 500 Goldmark oder
der entſprechende (Wert in ausländiſcher Währung ohne
beſondere Genehmigung mit in das Ausland genommen
werden. Das gilt uneingeſchränkt für Papiermark, Renten
mark und wertbeſtändiges Notgeld; dagegen darf, ſoweit
die Markbeträge den Gegenwert von 10 engliſchen Pfund, das
ſind nach den letzten Kurſen zirka 180 Goldmark, im
Einzelfalle überſchreiten, nur auf Grund beſonderer Ge-
nehmigung des Kommiſſars für Deviſenerfaſſung mitge-
nommen werden. Goldanleihe und Dollarſchatzanweiſungen

überhaupt nicht als Zahlungsmittel, ſondern als
ertpapiere. Jhre Mitnahme nach dem Ausland bedarf

daher der beſonderen des Reichsfinanz
miniſteriums

Genehmigung

Merjeburger Fiimſchau.

In den Kammer-Lichtſpielen gelangt ab geſtern der große
ikm der Menſchlichkeit „INRJ“ zur Vorführung. Jn un-

erer Montag- Ausgabe kommen wir noch auf dieſes größte
aller Filmkunſtwerke ausführlich zurück. Jn Anbetracht
des großen Andranges zu den Abendvorſtellungen können
wir unſeren Leſern, ſowie überhaupt allen Theaterbeſuchern,
nur empfehlen, ſchon die 5 Uhr-Vorführungen zu beſu
chen, falls ſie ſich nicht der Gefahr ausſetzen wollen, un
verrichteter Sache wieder heimgehen zu müſſen.

Union- Theater. „Harry Hill, der Herr der Welt“
ein Abenteurerfilm, der dem bekannten Filmdetektiv Valy
Arnheim glänzend gelungen iſt. Die Darſtellung wir
nennen noch die ſcharmante Filmkünſtlerin Marga Lindt

iſt hervorragend und das Unterwaſſer-Auto iſt ein Trick,
der alle Filmſentationen in den Schatten ſtellt. Das Thema
freilich paßt gerade nicht in unſere heutige Zeit, denn in
dem Lande, in dem die Handlung ſpielt, herrſcht Gold-
überfluß. Ein genialer Kopf hat die Herſtellung von Gold
erfunden und überſchwemmt nun die Börſe mit ſeinem Er-
nis. Bei der Verfolgung der Münzverbrecher ſpielen ſich
ſenſationelle Szenen ab, die das Jntereſſe der Zuſchauer bis
zum Schluß wachhalten. Für den Humor ſorgt „Er“arald Lloyd unter den Seeräubern. Den größten Erfolg
im Programm bedeutet wohl das Auftreten des berühmten
Sirtuoſen Richard Alvari vom Metropol-Variete in Ber-
lin. Die wunderbaren Töne, die er einzelnen Jnſtrumenten
entlockt und ſeine Fingerfertigkeit auf denſelben ſicherten ihm
von vornherein ſtürmiſchen Beifall. Ein Beſuch iſt beſonders
für Muſikfreunde ſehr zu empfehlen.

Benkendorf, 7. Februar. (Jung deutſcher Abend.)
Die Bruderſchaft Holleben und Umg. ves Jungdeutſchen
Ordens veranſtaltete am vergangenen Sonnabend in Delitz
a. B. einen Deutſchen Abend. Der Saal war in den alten
Reichsfarben prachtvoll ausgeſchmückt und konnte trotz des
ſchlechten Wetters die Gäſte kaum faſſen. Die Kriegervereine
Delitz, Holleben und Neukirchen, ſowie Stahlhelm und Wehr-
wolf-Ortsgruppen und Abordnungen auswärtiger Einheiten
des Ordens hatten ſich außer zahlreichen Gäſten von Delitz
und Umgegend eingefunden. Unter den Klängen des Präſen-
tiermarſches wurden nun die 18 Banner und Fahnen in
den Saal gebracht und im Anſchluß daran erfolgte die
Begrüßung durch den Großmeiſter. Ex gedachte der Hel
den, die auf, dem Felde der Ehre im Weltkriege 1914/18
ihr Leben laſſen mußten, ferner der Gefallenen, die durch
ſogenannte „Deutſche“ und die Mordfranzöſen für ihr
Deutſchtum ſich opferten. Durch Erheben von den Plätzen
unter gedämpften Melodien des Kameradenliedes wurden
ſie geehrt. Jm Mittelpunkte des Abends ſtand die Rede
des Bruder Dinkelmann aus Deſſau, der es verſtand, 'die:
Zuhörer mit ſich zu reißen. Ganz beſonders geißelte er
die Sozialdemokratie, die ſelbſt nach all den Jahren des
Elends und der Schmach ihr Vaterland verrät. Auf die
Kommuniſten uſw. ging er gar nicht ein, für die iſt ja
Vaterland ein Fremdwort. Mit Entſchloſſenheit forderte
er Abkehr vom Bisherigen. Wegemit dem Verhandeln, bei
dem ſich immer nur perſönliche Vorteile geholt worden ſind!
Handelt endlich einmal, wie es ſich für Deutſche gehört.
Laßt uns ein einig Volk werden von deutſchen Brüdern,
uns nicht trennen in Not und Gefahr Der Jungdeutſche
Orden, eine deutſch-völkiſchechriſtlich- nationale Organiſation, die
über den Parteien und über den Konfeſſionen ſteht, erſtrebt
die Volksgemeinſchaft, in der wir erſt einmal Deutſche
ſind und nichts anderes ſind. Erſt dann werden wir einig und
ſtark werden, um alles Zerſetzende im eigenen Volk aus
zurotten und uns vom mordgierigen Franzoſen zu be-
freien. Erſt dann werden wir Deutſchland auf die Höhe
bringen, wo wir hingehören. Erſt dann iſt uns die Achtung
im Auslande und die alte deutſche Ehre wieder ſicher.
Laßt uns weiterkämpfen im jungdeutſchen Sinne, Deutſch-
land wird und muß beſtehen. Flotte Militärmärſche der Gör-
lach-Kapelle, Halle, Gedichte, das Schauſpiel „Brüder in
Not“, welches ſehr gut geſpielt wurde und die Franzoſen-
ſchmäch und das Ruhrelend in Wirklichkeit ſchauen ließen,

wie die von Frl. Naundorf-Schlettau wundervoll zu Ge-
ör gebrachten Roſenlieder von Löhns umrahmten den Abend

und machten die Veranſtaltung zu ernſten deutſchen Stunden.
Nicht endenwollender Beifall wurde neben dem lebenden
Bild „Ordenshuldigung“ der kleinen Aufführung „Fridericus
Beſuch“ v. Artur Mahraun, gezollt. Der täuſchendähnliche
alte Fritz, wie auch die ganze Bühnenaufmachung und der
Text wie die Klänge des Fridericus-Rex ließen die Herzen
der Gäſte höher ſchlagen und nicht oft genug konnte das
Bild gezeigt werden. „Jungdeutſch leben, eine Freude, Jung-
deutſch unſer Ehrentag!“ Jungdeutſcher Gedanken breite dich
aus auch in unſerer Gegend, dir gehört die Zukunft, du
hilfſt zum deutſchen Sieg! Der Bruderſchaft Holleben ſei
an dieſer Stelle für dieſe echtdeutſchen Stunden herzlichſt
gedankt; Hoffentlich war dieſe Arbeit nicht umſonſt.

Aus Provinz und Reich
Schkeuditz 8. Februar. (Unglücksfall). Jm Betrieb

der Grube Clara-Verein, Gröbers ereignete ſich am Mitt-
woch früh 7 Uhr ein ſchweres Unglück, dem zwei Bergarbeiter

Letzte Depeſchen
Der Vollur 4200000000000,

Berlin, 9. Februar. (Eigener Drahtbericht.) Amtlich
notierte der Dollar 4 189 5009 000-4 210 500 000 bei
2 Prozent Zuteilung.

London 18054 750—18 145 250 000 000.
aris 189 525 190 475 000 000.

Schweiz 729 173--732 827000 000.
Amſterdam 1 571063-1 578 937 000 000.
Kopenhagen 680 295—683 705 000 000.
Stockholm 1 101 240—1 106 760 000 000.
Prag 121 695--122 305 000 000.
Wien 593351—59 649 000 000.
Rom 184 538-185 462 000 000.

Deutſchfeindiche Verhandlungen in Genf
Warſchau, 9. Februar. Der Direktor des politiſchen

Departements im polniſchen Außenminiſterium Koz-
minski wird ſich als Bevollmächtigter der polniſchen
Regierung nach Genf zu der deutſche polniſchen Konfel—
renz über die Artikel 3 und 4 des am 23. Juni 1919
in Verſailles abgeſchloſſenen Vertrages Polens mit den
Großmächten begeben. Angeſichts der Bedeutung dieſerVerhandlungen für den Geſanmrtomplex der noch unge
regelten deutſch polniſchen Fragen wird ſich außerdem als
beſonderer Bevollmächtigter der polniſchen Regierung Dr.
Pradzhnski nach Genf begeben.

Ein Reitunfall des engliſchen Ihronfolgers,
London, 9. Februar. Der Prinz von Wales hat ſich

geſtern bei einer Jagd auf einem ſeiner Jagdpferde das
rechte Schlüſſelbein gebrochen. Der Unfall trug ſich in
der Nähe von Leighton zu, wo der Prinz ſich gegenwärtig
aufhält. Der Prinz, der an einer Jagd teilnehmen wollte,
ſpornte ſein Pferd zu einem Galopp an. Das Pferd ſtürzte
iedoch an einem Taun. Nach dem Unfall bezab ſich der
Prinz ſofort nach London in ärztliche Behandlung. Das
ärztliche Bulletin teilt mit, daß die Verletzung nicht kom
plizierter Natur iſt.

Pie Unruhen in hondurgs,
Newyork, 9. Februar. Die Nachrichten über die poli

tiſchen Unruhen in der mittelamerikaniſchen Republik Hon-
duras lauten ſo beunruhigend, daß der Kreuzer der ameri-
haniſchen Marine „Rocheſter“ von Panama nach Hon-
duras beordert worden iſt, um dort den Schutz der amerika-
niſchen Jntereſſen ſicher zu ſtellen.

zum Opfer fielen. Die beiden waren mit Bohrungen im
Schacht, etwa 40 Meter tief beſchäftigt, eine Arbeit: die
ſie bereits am Tage vorher ausgeführt hatten. Durch Aus
ſtrömung giftiger Gaſe wurden die Männer betäubt und
ſind erſtickt, denn Hilfe, die vom Berzmannstroſt in Halle
ſofort herbeigerufen wurde, war vergeblich. Wiederbelesungs-
verſuche mit Sauerſtoffapparaten hatten keinen Erfolg. Beide
Verunglückte, namens Heide und Starke ſind unverheiratet

Halberſtadt, 8. Februar. (Die falſchen Monteurec)
Die Firma Knopf Söhne hatte zwei Monteure beauftragt,
von Wilhelmshöhe ein Motorrad abzubolen, das bei Heimburg
eine Panne erlitten hatte. Die Angeſtellten erzählten ihren
Plan in der Kneipe. Zwer Arbeitsloſe ſuchten daraus
Voreil zu ziehen. Sie waren ſchneller als die Monteure
gaben ſich in Wilhelmshöhe als Angeſtellte der Firma
aus und erhielten das Motorrad nach Aushändigung einer
gefälſchten Quittung. Georg Schenk erhielt dafür von der
Strafkammer 1 Walter Pfeil 11 Jahre Gefängnis und
fünf Jahre Ehrverluſt.

Reichenbach, 7. Februar. (Automobilunfalh. Heute
Nachmittag in der dritten Stunde hat ſich zwiſchen Reichen
bach und Neumark ein ſchweres Automobilunglück ereignet,
und zwar dort, wo die Staatsſtraße eine große Steigung
aufweiſt. Der Wagen einer Meeraner Firma wollte die
Anhöhe hinauffahren, kam aber ins Schleudern und Rutſchen.
Der Kraftwagenführer rief dem fünfjährigen Kinde des
Rittergutsarbeiters Wonakowski zu, es möchte ſich von der
Straße entfernen. Das Kind flüchtete in den Straßengraben,
der Wagen ſtieß aber kurz darnach an einen Kilometerſtein
überſchlug ſich und ſtürzte über die Böſchung, das Kind unter
ſich begrabend. Es erlitt einen ſchweren Schädelbruch,
brach die Wirbelſäule und war ſofort tot.

BVerlin, 9. Februar. (Die Sachverſtändigen im
Ob dach.) Das ſtädtiſche Obdach in der Fröbelſtraße
wurde geſtern vormittag durch die Sachverſtändigenkommiſ-
ſion beſichtigt. Jm Auftrage des Magiſtrats wurde ſie von
den Bezirksſtadträten Roſemann und Bauer empfangen. Die
Kommiſſion beſichtigte das Familienheim, war bei der Spei-
ſung der Kinder zugegen, ging durch die Schlafſäle des nächt-
lichen Obdachs, und durch die Räume, in denen die Jnſaſſen
ohne Pritſchen Unterkunft finden. Es wurden ihnen ver
ſchiedene Lichtbildaufnahmen über Anſtaltsgebäude gegeben.
Die Kommiſſion war ſehr verwundert darüber, daß die Be
legung des nächtlichen Obdachs im Jahre 1919 nicht einmal
die Hälfte der Belegung im Januar 1924 erreichte. Eswurde der Kommiſſion ebenfalls mitgeteilt, daß die höchſte
Belegung 6200 Perſonen am Tage betrug.
Hamburg, 8. Februar. (Der Nord-Oſtſee- Kanal

eisfrei.) Die Eisverhältniſſe im Nord-Oſtſee-Kanal haben
ſich in den letzten Tagen derart gebeſſert, daß der Kanal
jetzt völlig eisfrei und die Schiffahrt in vollem Umfange
wieder aufgenommen worden iſt. Auch für Hol, ſchiffe, fürdie während der Eiszeit die Kanaldurchfahrt geſperrt war,

iſt die Durchfahrt nunmehr frei.

handle und Verkehr.
Deviſenmarkt.

Verlin, 8. Februar. Die Deviſennachfrage wächſt weiter
und wird dadurch in ihrer Wirkung verſtärkt, daß auch
die Deviſenablieferung ſich zuſehends vermindert. Die Zu-
teilung mußte deshalb abermals eingeſchränkt werden, da
die ſogenannten Konzertorders wieder überhand nehmen.
Die meiſten Deviſen erhielten 3 Prozent, Newyork ſogay
nur 2 Prozent, Paris 5 Prozent und Brüſſel 15 Prozent.
Nur Wien erhielt 331 Prozent. Die Markmeldungen aus
dem Auslande lauteten etwas ſchwächer. Dollarſchatzanwei-
ung wieder geſtriges Geld, Goldanleihe 4,2 Billionen.

clennoten 4335—457 000, öſterreichſche Noten 59 750
60 050 000.

Effektenbörſe.
Berlin, 8. Februar. Die Haltung bleibt unficher und neigt

eher zur Mattigkeit. Der Geldmarkt etwas weniger willig,
doch noch immer flüſſig.

Am Montan markt Bochumer minus 5, auch Katto
witzer und Klöckner minus 1 bis 3, ferner Höſch und Buderus
je minus 1,75. Feſter u. a. Harpener plus 4 und vor allem
Rombacher plus 6,75. Am Kali markte Deutſche Kali plus
2,5. Die übrigen Werte abgeſchwächt. Von den ch emi
ſchen Werten ſind Agfa plus 2, Oberkoks plus 1,5, Rhei
niſche Sprengſtoff und Elberfelder Farben je plus 0,5,
Guano plus zu nennen. Scheidemandel gewannen2,5. Ueberwiegend unverändert Elektrowerte. Akkumu-
latoren und Elektriſche Lieferungen je minus l, Elektriſche
Unternehmungen minus 0,5 und Schuckert plus 0,5. m
Waggon markt gewannen Linke- Hofmann. 0,75. Ma
ſchinen und Metalle durchweg ohne große Bewegung. Nur
Berlin- Karlsruher minus 2,5. inund Hirſch Kupfer je minus 2. Am Ter t i lmarkt Hammer
ſen plus 4,5, Nordwolle plus 1,5, Schleſiſche Textil plus
plus 1, Stöhr plus 0,5.

Am Markt der verſchiedenen Werte Baſalt plus
2,25 nach plus 1,25, Deutſch Atlantiſche Telegraphen plus
2 Otavi plus 4. Schwächer lagen Deſſauer Gas, Charlotten
burger Waſſer und Törl. Petroleum werte blieben wäh
rend des ganzen Börſenverlaufs faſt unverändert. Deutſche
Renten: 5 Proz. Reichsanleihe plus 15, 4 Proz. minus 5,
Zu Proz. plus 40, 3 Proz. plus 160, 4 Proz. Preuß.
Konſols plus 35, 31 Proz. plus 50, 3 Proz. plus 40. Am
Schiffahrtsmarkt eröffneten Hamburg-Süd plus 2,5,
Kosmos und Roland je plus 1, Deutſch Auſtral. plus 5,5.
Banken markt überwiegend ſchwächer. Trotz der verein-
zelten Kursrückgänge war die Tendenz der Effekten nach
börslich ziemlich feſt.

Die Haltung am Markt der unnotierten Werte warim großen und ganzen behauptet. Die Befeſtigungen, die
teilweiſe unverkennbar waren, erſtreckte ſich hauptſächlich auf
Kaliwerte, namentlich Niederſachſen war ſtark bevorzugt. Es
wurden genannt: Adler Kohle 23,5, Becker Kohle 12,75,
Becker Stahl 12,75, Benz 7,25, Berl. -Halberſt. Jnd. W
Meurer Spritzmetall 0,800, Muldenthal 0,3-0,325, Nien
burger Eiſen 2,25, Oswald Film 0,625, Schebera 5, J. Sichel
0,65, Elitewagen 0,85, ElektroOsmoſe Leder 1,1, Friſter
und Roßmann 85, Grade Auto 0,975: Grade Motoren 3; Gum
miwerte Elbe 27,5, Hochfrequenz 25,5, Kabel Rheydt 15,5,
12,25 Stock u. Kopp 1,4—1,25, Stoewer Auto 6,25, Textil
Meyer 1,2, Thüringer Ühren 2,5--3, Tiag 2,75, 3, 25, Ufa
Film 11,25, Ver. Zeitzer 11,25— 11,75, Werra Metall 1,5,

75, Niederſachſen 10, Krügershall 16, HalHeldburg V.A. 46, Adler Kali 42.leſche Kali 42, Hannvoverſche Kali
Ummendorf-Eilsleben 3,25, Kaoko 1,4, Sloman Salpeter
32,50, Südſee-Phosphat 29, Diamond 20, Salitrera 322,
Dt. Erdöl, junge 80, Deutſche Petrol 30,25, Jpu 110)
Api 11.Der Kaſſamarkt für Jnduſtriepapiere lag eher etwas ſchwä
cher, eine Haltung, die größtenteils auf die hieſigen Realiſa
tionen am Wochenende zurückzuführen ſind. Jmmerhin kwonn
ten einige Papiere ihr Kursniveau verbeſſern.

Reichsbankausweis.
Die 3. Januarwoche zeigt einen weiteren Rückgang des

Banknotenumlaufs um 211 auf 457 Trillionen. Die Ren-
tenmarkguthaben ſtiegen um 124 auf 376 Millionen Renten
mark. Die Reichsbank entnahm von ihrem Kredit bei der
Rentenbank die erſten 100 Millionen in Anſpruch. Der
Beſtand an Rentenbankſcheinen hob ſich daher um 88 Mil-
lionen Rentenmark. Wechſel- und Lombardbeſtände in Ren-
tenmark gingen erheblich in die Höhe entſprechend dem wach
ſenden Kreditbedürfnis.

Produktenmarkt.
Berlin, 8. Februar. Noch immer drückt die äußerſt ge

ringe Nachfrage auf die Preiſe, die ſich zum kleinen Teik
nicht voll behaupten konnten. (Nichtamtlich, Preiſe in Gold
mark je Ztr. ab Station): Drahtgepr. Roggen- und Weö
zenſtroh 0,55—0,65, do. Haferſtroh 0,40—-0,50, do. Ger
ſtenſtroh 0,35—0,50, Roggenlangſtroh (mit Stroh gebün-
delt) und bindfadengepr. Roggen- und Weizenſtroh, Preis
verſchieden je nach Frachtlage, Häckſel 1--1,15, handelsübl.
Heu 0,90--1,10, gutes Heu 1,05—-1,85, Mielitz-H.u loſe
0,75—-6,85, Klee-Heu loſe 1,60 2.

Mittagsbörſe. Amtlich wurden notiert (Getreide und
Oelſaaten per 1000 kg, ſonſt per 100 kg, in Goldmark): Wei
zen, märk. 151—-154, pomm. 149--150, Roggen, märk. 129
bis 132, pomm. 127-—129, ſchleſ. 128, weſtpr. 127 -128,
Braugerſte 149—158, Futtergerſte 130--138, Hafer, märk.
I01--107, pomm. 95-—-100, Mais waggonfrei Hamburg 160

bis 163, Weizenmehl per 100 kg. frei Berlin brutto inkl.
Sack (feinſte Marken über Notiz) 23,25--26, Roggenmehl
20,75 22,75, Weizenkleie frei Berlin 7,40—-7,50, Roggen-
kleie 6,20 6,30, Raps 280—285, Leinſaat 420--440, Vik-
torigerbſen 24——25,50, kleine Speiſeerbſen 18-18, 50, Fut-
tererbſen 13 15, Peluſchken 13--14, Ackerbohnen 1315,
Vicken 13 15, Lupinen, blaue 13-14, gelbe 14,50--1 5,50,

Seradella 14——15, Leinkuchen 22—23, Trockenſchnitzel 7,70
bis 7,80, vollw. Zuckerſchnitzel 16, Kartoffelflocken 16.
Magerviehmarkt Friedrichsfelde bei Berlin vom 8. Februar.

Rindermarkt: Auftrieb: 907 Stück Rindvieh, 69
Kälber, 798 Pferde, 808 Milchkühe, 60 Zugochſen, 26 Bul-
len, 13 Stück Jungvieh. Verlauf des Marktes: Langſames
Geſchäft, Preiſe unverändert. Es wurden gezahlt: für W)
Milchkühe und hochtragende Kühe: 1. 350-500, 2. 300—350,
3. 200--275 Mark. Ausgeſuchte Kühe und Kälber über
Notiz. B) Tragende Färſen: 1. 300—425, 2. 200—275
Mark. Ausgeſuchte Färſen über Notiz. C) Zugochſen: a)
gelbes Frankenvieh, Scheinfelder, b) Pinsgauer, e) ſüddeut-
ſches Scheckvieh, Simmenthaler und Bayreuther pro Zentner
Lebendgewicht 30--40 Mark. D) Jungvieh zur Maſt: Bul-
len, Stiere und Färſen 25—-30 Mark. Ausgeſuchte Poſten
über Notiz. Pferdemarkt: 1. 1000—1500, 2. 450
bis 750, 3. 200 400, 4. 50-200 Mark. Tendenz leb-
haft.

Berliner Metallpreiſe vom 8. Februar.
Elektrolytkupfer 121,25, Raffinadekupfer 1,10--1,14,

Weichblei 0,59—62, Rohzink 0,63—67, Aluminium, 98 bis
99 Prozent 2,10, Bankazinn 4,90-5, Reinnickel 2,302,40,
Barrenſilber (ca. 900 fein) 91--92 Billionen Mark je Kg.

Verantwortliche Redaktion: Politik, örtl. und prov. Teil
K. Hennemeyer Sport: A. Rank Anzeigen;Rank. Druck und Verlag Merſeburger Druck und
Verlagsanſtalt L. Baltz, ſämtlich in Merſeburg.
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zD22&

z

g C

Aurssteltung ßesichtigung erbeten

Halles Alter Markttu.2
Abert Martick Nacht.



Priissttt.

Statt Karten

Ihre Vermahlang geben bekanat

Willy Nessler
Magdalena Nessler

geb. PFranke

AMerseburg, den 9. Februar 1924

0

Kuclio Bereinigung
Merſeburg.

Am Somavend, den 9. Feberae abends

7 Uhr im „Ratskeller“

Die Unterzeichneten haben beſchloſſen, vom
11. Februar 1924 ab ihre Kaſſen auch

nachmittags von 39 bis 430
außer Sonnabends geöffnet zu halten.

Allgemeine Deutſche Credit-Anſtalt, Fil. Merſeburg,
Commerz- und Privat-Bank A.-G., Fil. Merſeburg,
Halleſcher Bankverein, Fil. Merſeburg,
Kreditbank für Handel und Jndufſtrie,
Merſeburger Vereinsbank E. G. m. b. H.

Politiſches Kolleg

Merſeburg
Es ergeht hiermit an alle Teilnehmer, auch an

alle Teilnehnmierinnen,

Aringende binlgdung
zum Portrug

am Montag, den 11, Febtuar, abends 8 Ahr,

im Tivoli. Gäſte (auch Frauen) können eingeführt
werden.

Nieolaus Schäfer.

Theater Verein
Was Ihr wolltMitglieder-Verſammlung! Luſtſpiel in 5 Akten von Shakſpearegelangt am 20., 26., 27. Februar und AnfangsDie Ausſchußmitglieder werden gebeten, Friedrich Schultze, Baukgeſchäft. de an März zur Aufführung.

bereits eine Stunde vorher zu erſcheinen e Kartenverkauf zu 1,20.4 vom l. -16. Februar204040000000000 nachmittags im „Tivoli“.
behr, Bethmann Theater Berein.z AußerordentlicheWerkstätten Generalverſammlungtür Wohnungskunst Donnerstag, d. 21. FebruarHalle a. d. S.

Große Steinstrabe 79- 80.

Küchenſ
in großer Auswahl.

S

wer rangen s at odes

von Montag l. N. bis sonnabeng 9. 16. Febr.

Wohllee, ad verole (yeihwaren und Wäsche

in gesonderter Ausstellung zu extra billigen VPreisen

1924, 8 Uhr, im Tivoli
Tagesordnung: Satzungs
änderung.

Der Vorſtand.
B.-C. Preußen

Sgge on

Sonntag den
9 10 Febr., von

n Uhrrümzhen

imKaffeehaus MeuſchauW e e e sn Wäschestoffe Bettstoffe
ne Damenwäsche Herrenwäsche

Handtücher Tischtücher
Gardinen StoresKreupau,

Miwen r

Es ladet ein Bar verkauf.
Teichmann.

Der Vergn Ausſchuß.

Waschstoffe Kleiderstoffe reuß. Cüddeutſche
kinderwäsche Hauswäsche Klaſſenlotterie
Mundtücher Bettücher eaſe b Setne
Garnituren Bettdecken etc. S 29000 10000,

620 100000, 25075000,

m m z 162—50000 Rentenmark.Lospreis je Klaſſe
3 R. Mk.Zur Anschaffung ganzer Ausstattungen, sowie zur Ergänzung von Leib-, Bett- und Tischwäsche für den täglichen Bedarf

äußerst günstige Kaufge legenheit. Ziehung 1. Kl. 7. März.
Staatl. L. Einnahme

Halleſcheſtr. 25.

Mengenzuteilung
Damen Koſtüm

Größe 42, faſt neu, zu
verkaufen. Räheres in der
Geſchäftsſtelle.

vorbehalten.

Die Kirchenſteuer
der Gemeinde St. Maximi für das Rechnungs-
jahr 1923 wird in den nächſten Tagen eingezogen.
Sie beträgt 0,025 in Goldmark des Reichs-einkommenſteuerſolls für 1922 und iſt in einer
Rate in der Zeit vom 15. bis 29. Februar n.
Js. vormittags 9--1 im Chriſtlichnationale
Volksbüro, Sand l, Erdgeſchoß zu zahlend
Säumige haben nach den beſtehenden Beſtim
mungen 5 Verzugszinſen zu entrichten.

Der Gemeindekirchenrat St. Maximi.
Veröffentlicht!

Merſeburg, den 8. Februar 1924.
Finanzamt.

Schafwolle
und Felle kaufe ſtändig zum Tagespr. Auch
tauſche ſofort gegen gute Strickwolle

Hole auch ab. Porto wird vergütet.

F. Herrmann, Herseburg, hat
h

Empfehle von Sonntag früh, den 10. ds
eine große Auswahl

3 jährigeAcker, Wigen u Albeitspferde,
meiſt Mitelpferde, langſchwänzig, äußerſt preis

wert unter voller Garantie und kulanten Zah-
lungsbedingungen zum Verkauf und Tauſch
Max Döring, Halle a. S., Gaſthof Grüner Hof,

Große Steinſtr. 49. Telephon 5238.

Geſucht von anſtändigem Herrn

möbliertes Zimmer
Werte Offerten unter rigen erbitte an dieGeſchäftsftelle Hälterſtraße 4

Sporwedten, Moll I. Seldenr)umpe,

empfiehlt preiswert in ſchöner Auswahl

C. Nürnberger,
Jnh. W. Petgzold, Brühl 7, 1 Treppe,

Von MWontag, den 11. d. Mts. ſteht

Z

ein Transport ſtarker

JDilhelm öchloß,

relne weiße Ware,

Fett Kunſtfett, daher auch ohne weiteres als 75

Pf.

Produkt a Pfd.

à Pfd. 70 Pr. bis

Durch chlug
M. 6000

auch Gewinnanteil geſucht jedes Quantum, liefert das

Halle a. S.

Für die Pfannkuchen Bäckerei

Pfd. 16Pf. fürs Pfd.

vorzügl. Brotaufſtrich zu verwenden a Pfd

75 g.

Pa. CocosBackfett e. 68

Emil Weidling

See hohe Zinſen und blüller

die Erret de Siattes Merſeburger

bei mir zum Verkauf.

Königſtraße 62. Telef. 1339.

empfehle ich

Weizenmehl 7S ev
100 reines Natur-Erzeugnis, kein

Schweineſchmalz reines amerikan.

I Wargarine in reinſchmeckender Qual. 52 9f
f.

Obere Breite Str. 19. Fernruf 469.
am

icherheit (kurzfriſtig) evtl. für die Schreibmaſchine,

die Exped. ds. Blattes.

Tageblatt.

Empfehle dieſe Woche:

pa. Rindfleiſch 65
pa. Schweinefleiſch Pfd. 1 Mk,

E. Baumann
Gotthardtſtraße Nr. 30.

lein Kungt- Bühne
K.x.ß. Neues Schützenhaus K.k.8.

e

Großes Winzerfeſt!

d

Ab heute, Sonnabend, und folgende Tage in
den herrlich dekorierten Räumen, dazu das

ganz vorzügliche Cabarettprogramm

JazzbandHauskapelle.

Beginn abends 8 Uhr.

Eintrittspreis: an t.

W EIIIVZKatskeller Merſeburg.

Sonntag, den 10. Februar von
nachmittags 4-7 Uhr

Pr. Militär-Krnzert
ausgeführt vom Trompeterkorps des

Reiter- Regiments 10 Torgau
(früher 12er Huſaren).

Von 8 Uhr an
Künstler-Unterhaltungsmusſk

Puttler-Orcheſter.

Otto Kießler-

h Wo

77

II
W

Auch
auf Teilzahlung

liſten b.
TTIDMEE

h. öchulk, Merseburg,
Oelgrube 13.

Sonntags 1 Mark.

Die Dekorationen ſind von der
Firma Rockendorf ausgeführt

ZigarettenHändler und Gaſt M. Glaſer, Leipzig.
für

wirte liefert billig

Katharinenſtraße 17. Telefon 28 049

korsett-Haus Enm innſe

Obere Breite Straße 8
villigſte Vezngsquele

Korſetts und Danenwäſche aller Art.
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Jrreführung oder 7
Nach der November-Umwälzung hatten ſich faſt alle Mi

niſterien im Reich und in den Ländern Preſſeſtellen an-
gegliedert, mit der Begründung, daß ſie dazu dienen ſollten,
eine möglichſt enge Verbindung der öffentlichen Meinung
und der Regierung herzuſtellen. Leider wurde und wird
dieſe „Verbindung“ von manchen Preſſeſtellen ſehr ein-
ſeitig, im Sinne parteipolitiſcher Beeinfluſſung aufgefaßt
Offenbar ſind dieſe Preſſeſtellen zum Teil noch von Leuten
beſetzt, die ſich von engherziger parteiſozialiſtiſcher Auffaſſung
nicht frei machen können. Ein Schulbeiſpiel hierfür bietet
ein Vorfall, der der Preſſeſtelle des Reichswirtſchaftsrates
zur Laſt zu legen iſt. Dieſer Stelle obliegt es, ſachlich ein
wandfreie und unparteiliche Berichte über die Verhand
lungen in den einzelnen Ausſchüſſen an die Preſſe hinaus-
zugeben. Da die Preſſe aller Parteien bedient werden
muß, ſetzt das die ſtrengſte Unparteilichkeit der Bericht
erſtattung voraus. Es genügt ſchon, den Verhandlungen
eine gewiſſe Färbung zu geben, um ſofort einen anderen
Eindruck hervorzurufen. Ein beſonders ſtarkes Stück hat ſich
dieſe Preſſeſtelle mit ihrem Bericht über die Ausſprache im
Sozialpolitiſchen Ausſchuß des Reichswirtſchaftsrates über
die Aufgaben der künftigen Sozialpolitik geleiſtet. Es iſt
zum Verſtändnis erforderlich, daß dieſe Ausſprache Mitte
Januar erfolgte. Am 19. Januar brachten verſchiedene
Zeitungen darüber Berichte, in denen u. a. eine Rede des
Geheimrates Dr. Bücher vom Reichsverband der Jnduſtrie
wiedergegeben wurde. Danach ſollte Geheimrat Dr. Bücher
geſagt haben:

„Geheimrat Dr. Bücher ſprach ſein Bedauern darüber aus,
daß die Unternehmer hinſichtlich der Regelung der Arbeits-
zeit nach den nunmehr veränderten wirtſchaftlichen Verhält-
niſſen in die Fehler verfallen würden wie bisher die Arbeit-
nehmer. Er werde auch weiterhin ſeinen ganzen Einfluß
aufbieten, um auf der Arbeitgeberſeite den Weg zur Ver-
ſtändigung offen zu halten. Eine Verringerung der Ar-
beitszeit könne nur erfolgen in dem Maße, in dem der wirt-
ſchaftliche Wohlſtand wieder zunehme. Dem ſtänden augen-
blicklich namentlich die Wirkungen der außenpolitiſchen Ver-
pflichtungen noch entgegen.

Jn Wirklichkeit hatte er ausgeführt:
„Geheimrat Bücher ſprach zunächſt ſein Bedauern darüber

aus, daß eine zweitägige Debatte geführt würde in der
Form und über Dinge, die bei Unbeteiligten den Anſchein
erwecken könnte, als ob man auf Unternehmer- und Arbeit
nehmerſeite in den letzten vier Jahren überhaupt nichts
gelernt hätte. Nüchtern betrachtet ſehen die Dinge ſo aus,
daß ſeit 1918 die Arbeitnehmerſeite das Heft und die
Gewalt in Deutſchland in der Hand hielt, mit der ſie einen
ſolchen Mißbrauch getrieben hat, daß ſchließlich im Juli
Auguſt vorigen Jahres der Zuſammenbruch erfolgte. Wenn
nun jetzt, nachdem eine Verſchiebung der Machtverhältniſſe
zugunſten der Unternehmerſeite eingetreten iſt, die Unter-
nehmer ſich auf denſelben Standpunkt ſtellen, wie es nach
den Diskuſſionen den Anſchein hat, ſo erſcheint eine er-
ſprießliche Arbeit des ſozialpolitiſchen Ausſchuſſes nicht mög-
lich. Durch den verlorenen Krieg und die Mißwirtſchaft der
letzten vier Jahre iſt das deutſche Volksvermögen außer-
ordentlich ſtark geſchmälert worden. Die Vorausſetzungen für
eine Sozialpolitik iſt Wohlſtand. Es wird niemand behaupten,
daß dieſer zur Zeit in Deutſchland vorhanden iſt. Jn dem
Maße aber, wie der Wohlſtand künftig wieder wachſen wird,
kann man ſich mit ſozialpolitiſchen Fragen beſchäftigen. Zu-
nächſt iſt es alſo Pflicht, den Wohlſtand zu heben. Dies
iſt nur möglich durch Erhöhung der Arbeitszeit und der

Beilage zu r. 34 des Merſeburger Tageblattes
Sonnabend, den 9. Februar 1924.

günſtigen Auswirkungen gezeigt hat, kann man allmählich
an die vorgeſehenen ſozialpolitiſchen Aufgaben herangehen.“

Der Bericht der Preſſeſtelle des Reichswirtſchaftsrates iſt
nicht nur gefärbt, er iſt auch irreführend. Er ſoll den Ein-
druck erwecken, als ob Geheimrat Dr. Bücher die Angriffe
der Gewerkſchaftsſekretäre auf die angeblich ſozialpolitiſch
rückſchrittliche Haltung der Arbeitgeber unterſtützt habe. Um
dieſer Jrreführung, die nur geeignet ſein konnte und mußte,
die Verſtändigung zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern
zu erſchweren oder zu verhindern, entgegenzutreten, über
ſandte Geheimrat Dr. Bücher der Preſſeſtelle eine tatſäch-
liche Berichtigung ſeiner Ausführungen. Jndeſſen hielt es
die Preſſeſtelle für angebracht, davon keine Notiz zu nehmen.
Handelt es ſich hier um eine Nachläſſigkeit oder um eine
planmäßige Jrreführung? Es iſt doch klar, daß der Bericht
der Preſſeſtelle ſo erheblich von den Ausführungen Geheim-
rat Dr. Büchers abweicht, daß die Berichtigung nicht mit
Stillſchweigen übergangen werden durfte. Was die Preſſe
ſtelle des Reichswirtſchaftsrates Herrn Geheimrat Dr. Bücher
ſagen läßt, das iſt nicht nur zufällig, ſondern abſichtlich
ſo zugeſtutzt, um von den Gewerkſchaftsführern mißbraucht
werden zu können. Gerade Geheimrat Dr. Bücher will ſo-
zialen Frieden und ſoziale Verſtändigung, was die
ſozialiſtiſchen Gewerkſchaftsführer aus Eigennutz zu ver-
hindern ſuchen. Die Berichte der Preſſeſtelle des Reichs
wirtſchaftsrates werden daher in Zukunft beſſer als partei-
politiſche Machwerke gewertet und behandelt.

Straßendurchbruch
zwiſchen Sand und Jrrgarten.

Zur Beſeitigung der auf die Dauer unhaltbaren Verkehrs
ſchwierigkeiten in der Weißenfelſer- und Gotthardtſtraße iſt
durch die Stadtverwaltung im Jahre 1921 ein neuer Flucht-
linienplan aufgeſtellt worden, durch welchen angeſtrebt wird,
den Verkehr von dieſen Hauptverkehrsſtraßen in die Neben-
ſtraßenzüge abzuleiten. Der Fluchtlinienplan ſieht u. a.
einen Straßendurchbruch zwiſchen Sand und Jrrgarten vor,
durch den es ermöglicht wird, den Verkehr von der Weißen-
felſerſtraße aus über den Jrrgarten direkt und ohne Umweg
in die Jnnenſtadt zu leiten.

Dieſer Straßendurchbruch ſoll, nachdem die erforderlichen
Grunderwerbsverhandlungen zum Abſchluſſe gebracht ſind.
nunmehr durchgeführt werden. Durch dieſe Maßnahme wer-
den die dem Durchbruch benachbarten Viertel der Jnnenſtadt
einer neuen Entwicklung zugeführt werden. und es er-
wachſen daher den angrenzenden Grundeigentümern aus ihr
wirtſchaftliche Vorteile.

Die Stadt iſt weiter in der Lage, eine Arbeitsgelegenheit
für die Erwerbsloſen zu ſchaffen.

Die Koſten des Durchbruches,
die nach dem aufgeſtellten Plan und Koſtenanſchlag rund
25 000 Goldmark betragen werden, ſollen dergeſtalt auf-
gebracht werden, daß die Stadt die Koſten der dauernden
Unterhaltung der Anlage ſowie ein Drittel der Koſten der
erſtmaligen Durchführung übernimmt, während zwei Drittel
dieſer letzteren Koſten nach Maßgabe der Ortsſatzung vom
8. März 1921 betr. die Entrichtung von Beiträgen zur
Herſtellung und Unterhaltung von Anlagen, die dem öffent-
lichen Jntereſſe dienen, von denjenigen Grundeigentümern
eingezogen werden ſollen, denen durch die Herſtellung und
Unterhaltung der Anlage beſondere wirtſchaftliche Vorteile
erwachſen.

Durch den von der Stadtvewaltung aufgeſtellten Koſten-
verteilungsplan werden alle Grundſtückseigentümer der dem
Durchbruch benachbarten Stadtviertel herangezogen, ſofern
ſie wirtſchaftliche Vorteile haben. Dieſe Vorteile beſtehen
einmal darin, daß die bisherige Zufuhrſtraße zu den Grund-

z

reger r entwickeln, dex von großer wirt
ſchaftlicher Bedeutung für die anliegenden Grundſtücke ſein
wird. Das ganze Gebiet im Umkreiſe des geplanten Durch-
bruches erfährt hierdurch eine wirtſchaftliche Erſchließung und
wird bei Weiterführung der vorgenannten Durchgangsſtraße
über den Markt und die neu geplante Saalebrücke hinaus,
die eine Hauptgeſchäftsſtraße werden wird, ſich zu einem
vollſtändig veränderten Geſchäftsviertel entwickeln. Die Vor
teile für die Grundſtückseigentümer ſind daher ganz außer-
ordentlich. Die in Frage kommenden 194 Grundſtücke ſind
nach Maßgabe des anliegenden Planes unter Berückſichtigung
ihrer Lage und des hiervon abhängenden Grades der er
wachſenden Vorteile in 3 Gruppen geteilt. Um eine möglichſt
gerechte Verteilung der Koſten zu erreichen, ſind dem Koſten
verteilungsplan, da die Jnnenſtadt noch unvermeſſen iſt und
demzufolge die Grundſtücksgrößen zur Zeit nicht feſtſtellbav
ſind, die nach den Veranlagungsgrundſätzen zur Grundver-
mögensſteuer feſtgeſetzten Grundſtückswerte zu Grunde ge-
legt worden.

Zu den Koſten werden
a) die Grundſtücke der

Wertes;:
b) die Grundſtücke der Zone II mit 7,73 Prozent ihres

Wertes:
c) die Grundſtücke der

Wertes.
Die errechneten Beträge

jährlichen Zahlungen, beginnend
gezogen werden.

Dadurch, daß die Zahl der beteiligten Grundſtücke hier
eine verhältnismäßig große iſt, ſind die Beitragsleiſtungen
der Einzelnen verhältnismäßig gering und durchaus tragbar.

hiernach herangezogen:
Zone J mit 11,59 Prozent ihres

Zone III mit 3,86 Prozent ihres

ſollen in vier Raten in viertel-
am 15. Mai 1924, ein-

Aus der Landwirtſchaftskammer für die Provinz Sachſer.

Halle, 8. Februar. Jn der vor kurzem ſtattgefundenen
229. Sitzung des Vorſtandes der Landwirtſchaftskammer für
die Provinz Sachſen wurden unter anderem folgende Be-
ſchlüſſe gefaßt:

Die große Unzufriedenheit, welche in der Landwirt-
ſchaft der Provinz Sachſen ganz allgemein darüber hecrſcht,
daß ſeit der Stabiliſierung der Mark die

elektriſchen Strompreiſe.
nicht wie alle anderen Waren und Materialien herabgeſetzt
und den Friedenspreiſen angenähert wurden, ſondern im
Gegenteil ganz erheblich erhöht worden ſind, gab den
Vorſtand der Landwirtſchaftskammer Veranlaſſung, ſich mit
der Frage der elektriſchen Strompreiſe auf dem Lande zu be-
faſſen. Nach eingehender Beratung würde auf Grund der
Berichterſtattung der Hauptvertreter der elektriſchen Wirt-
ſchaft in der Provinz Sachſen, der Landelektrizität Halle
folgender Beſchluß gefaßt, der mit entſprechender Begrün-
dung an den Herrn Preuß. Miniſter für Landwirtſchafr,
Domänen und Forſten mit der dringenden Bitte um Ab
hilfe überſandt worden iſt:

„Der Vorſtand der Landwertſchaftskammer für die Pro-
vinz Sachſen hat davon Kenntnis genommen, daß die Koh-
len- und Großkraftwerke der Provinz Sachſen unter Aus
nutzung der Notverordnung über die Erhöhung von Preiſen
bei Lieferung von elektriſcher Arbeit, Gas- und Leitungs-
waſſer vom 29. September 1923 eine Strompreiserhöh ung
von 65 Prozent über Vorkriegspreiſe durchgeſetzt haben.
Der Vorſtand hält dieſe Forderung für unbegründet und
nicht vereinbar mit den beſonders in der Landwirtſchaft in
ſo weitem Maße ſchon durchgeführten Beſtrebungen der
Regierung und der Wirtfchaft, welche auf Preisabbau ge
richtet ſind. Er hält es daher für unbedingt erforderlich,
daß ſich die land wirtſchaftlichen Miniſterien mit allen ihnen
zur Verfügung ſtehenden Mitteln dafür einſetzen, das die
Forderungen der ſtromliefernden Kohlen- und Großkraft-
werke beſeitigt oder doch auf ein erträgliches Maß herab-
geſetzt werden bezw. dieſen Forderungen durch unver-
zügliche Aufhebung der in Frage kommenden obengenanntenſtücken über die Wagnerſtraße und den Markt weſentlich

Arbeitsleiſtungen. Erſt wenn eine erhöhte Arbeitszeit dieſe abgekürzt wird. Ferner wird ſich durch die neue Straße ein Notverordnungen der Boden entzogen wird.“

Durch Kampf zum Sieg.
Roman von Erich Ebenſtein.

134] Nachdruck verboten.
„Du biſt außer dir, Regina, ſonſt könnteſt ſo was nit ver-

langen von mir. Das wär eine elende Lieb, die dich um
dein Beſtes bringen wollt um deine Ehr, bloß damit ein
anſinniger Verdacht abgewehrt wird. Und ich wie dürft
ich den Kopf noch heben und die Hand noch ausſtrecken nach
dir, wenn ich meine Unſchuld dartun wollt durch eine
Lüge? Gelt, Regina, jetzt ſiehſt es ſelber ein das wäre
auch eine elende Unſchuld!?“

Sie beginnt wieder zu weinen.
„Aber wenn ſie dir anders nit glauben, Gabriel? Du

haſt wilde Reden ausgeſtoßen gegen ihn und er hat ſeinen
Hund auf dich gehetzt! Und kannſt du ihnen denn beweiſen,
wo du warſt in der Sonntagnacht?“

„Nein. Aber unſer Herrgott hat mich noch nie verlaſſen.
Auf ihn ſetz ich mein Vertrauen. So oder ſo wird er die
Wahrheit an den Tag bringen,“ ſagt Heidrich ſchlicht. Dann
macht er fanft ſeine Hände frei.

„Behüt dich Gott jetzt, Reging, ſie ſollen nit länger warten
auf mich Den Troſt, gelt, gibſt mir noch mit, daß du
ſtark ſein willſt, und wie's auch ausgehen mag nit von
mir laſſen

Zum drittenmal wirft ſie ſich an ſeine Bruſt.
„Dein bleib ich, Grabriel, im Leben und Sterven!“

Zu beiden Seiten des Weges ſtehen ſie, die Bauern von
Friedleiten, da man ihren Bürgermeiſter hinwegführt. Vielg
glotzen ihm frech und höhniſch ins Geſicht. Denn jetzt iſt's
ja ſo gut wie bewieſen, daß alles wahr iſt, was man bisher
bloß als Gerücht vernommen hat. Jm Mühlkaſten hinter
dem großen Rad, das nun ſeit Wochen ſchon ſteht, hat
ein Gendarm die Waffe gefunden, mit der Kaltenhauſer
erſchoſſen wurde. Und ein anderer machte in des Müllers
Schlafſtube einen ebenſo wichtigen Fund: zwiſchen Bett und
Wand zog er einen mit Amtsſiegeln verſchloſſen geweſenen
Brief hervor. Das Schreiben, über deſſen Verbleib der
Müller nichts zu wiſſen vorgegeben hat; die Kündigung des
Pachtrechtes und die Verſtändigung, daß Jagd und Fiſch
recht am ſo und ſo vielten zur Ausbietung komme. Beim
Anblick dieſes Schreibens war es auch, daß Heidrich, der
bis dahin eine ruhige, faſt ſorgloſe Haltung bewahrt hatte,
alle Faſſung verlor

Leichenblaß ſtarrt er das zerknitterte Papier an. Dann
ſieht er Wabi entſetzt an, die mit grimmiger Miene hinter
den Gendarmen ſteht.

Aber Wabi ſcheint nicht einmal groß erſtaunt zu ſein. Sie
nickt nur vor ſich hin, als begriffe ſie jetzt plötzlich etwas,
das ihr bisher viel Kopfzerbrechen machte.

„Darum alſo hat er ſich eingeſchlichen, wie ein
murmelt ſie unhörbar vor ſich hin.

Jn dieſem Augenblicke beginnt draußen an der alten
Kirche die Sturmglocke zu läuten. Alle ſehen ſich betroffen

Died“,

an. Niemand weiß, was das plötzliche Läuten zu bedeuten,
hat. Wer hat die Glocke gezogen?

Feuer? Waſſernot?
Ein Gendarm ſpringt vor die Haustüre und ſieht auf-

merkſam ringsum. Nein, es brennt kein Haus und der
Laaſer Bach fließt klar und ſchnell wie ſonſt über der
Straße drüben in ſeinem Bett. Nur das Gewitter iſt nähey
gekommen; blaue Blitze zucken auf und der Donner rollt
in langen, breiten Wellen hin über das Tal.

Die Glocke iſt wieder verſtummt.
Der Gendarm, welcher in die Stube zurückgekehrt

drängt zum Aufbruch, und da alles Nötige beendet iſt,
tehmen ſie Heidrich in ihre Mitte und führen ihn, der
blaß und gleichgültig alles mit ſich geſchehen läßt, hinaus.
Nur einmal zuckt er zuſammen, während ein Ausdruck un-
ſäglicher Qual ſein Geſicht verzerrt; als er hinter ſich das
laute, bitterliche Weinen der keinen Veverl hört, die ihnen
nachläuft und ſchreit:

„Tata! Tata! Nit fortgehen
Er wendet den Kopf. Eigen Augenblick iſt's, als wollte

er ſtehen bleiben. Dann aber überfliegt ein ſeltſam, weiches
Lächeln ſeine Züge, er atmet tief auf und ſchreitet weiter

An der alten Wabi vorüber iſt eine lichte, ſchlanke
Mädchengeſtalt auf das Kind zugeflogen und hat es zärtlich
in die Arme genommen, während ihr Blick in ſelbſtver
geſſener, ſchrankenloſer Liebe den Fortgehenden noch ein-
mal mufängt. Wie das milde Licht eines Sternes in der
dunklen Nacht, begleitet die Erinnerung an dieſen letzten
Blick Reginas Gabriel Heidrich.

Als die Eskorte mit dem Verhafteten die letzten Häuſer
des Dorfes hinter ſich gelaſſen hat und ſich jener Stolle
nahe dem Wieſenbauernhof nähert, wo ſeinerzeit die Fried-
leitner ihre Straße verrammelten, geſchieht etwas ebenſo
Seltſames als Unerwartetes. Hinter den Trümmern der
einſtigen Verrammelung hervor, die noch zu beiden Seitew
des Weges aufgeſchichtet liegen, ſtürzt plötzlich eine Schar

iſt,

leibhaftiger Hexen zwiſchen die Exkorte hinein.

Wenigſtens müſſen der Poſtenführer und die zwei Gen-
darmen im erſten Schrecken etwas derartiges glauben. Denn
was da wie aus dem Boden geſtampft mit einemmal da
ſteht, recht wie eine andere neuere Wehr über den Weg,
ſodann auf ein leutes Kommando vorſchnellt und wie ein
Chor der Rache auf den Arretierten zu, das ſieht auf den
erſten Augenblick ſo ſpitzig und ſtachlich bewehrt aus, als
ſei's eigentlich noch was Fürchterlicheres wie bloße Hexen
mit unheimlichen Beſenſtielen. Und erſt als es zu ſpät iſt,
erkennen die Diener der heiligen Hermandad, daß es eine
Gruppe von lauter bekannten Friedleitener Bauersfrauen
iſt, ſämtlich mit Kehrbeſen, Dreſchflegeln, Senſen, Heu und
Miſtgabeln und ähnlichen häuslichen und land wirtſchaftlichen
Geräten beladen, die ein hochgewachfenes, knochiges Weib
mit grauen Haaren anführt.

Erſt als es zu ſpät iſt: denn die biederen Gendarmen
hatten ſich doppelt beirren laſſen. War erſt ſchon die
Ueberraſchung an ſich gut gelungen, ſo war die Bewegung
die der Weiberhaufen ſodann ausführte, indem er wie die
verkörperte Lynchjuſtiz auf Gabriel Heidrich zuſtürzte, nun
ein glänzendes Scheinmanöver geweſen alles zu dem einen
Zweck, die total verdutzten Gendarmen vielmehr heftig fühl-
bar anzurempeln und vom Polizeigefangenen weitab inner-
halb drei, vier Sekunden bis hart an den Straßengraben
hinzudrängen.

Der eine der beiden Gendarmen trat denn auch richtig,
indem er nach hinten hinaus doch unmöglich Augen haben
konnte, rückwärts ſtolpernd in den Graben und fiel bei-
nahe hin. Vom anderen Gendarmen iſt gleichfalls nichts
Rühmliches zu berichten. Und der Poſtenführer brachte auch
nicht viel mehr als ein ganz blödes „Na, na!“ hervor. Da
aber erſcholl bereits wieder die Stimme der Grauhagrigen;
aber wenn es vorher in höchſt kommandierendem Ton ge-
halten war, ſo erklang es nunmehr direkt gemütlich:

„So, Bürgermeiſter, das hätten wir jetzt biſt du alſo
wieder frei gelt?“

Aber da ward ihre Rede wieder ſehr kriegeriſch, und
ſo drohend das ſchallte, ſang doch auch bereits der er-
rungene Sieg darinnen mit:

„Und wir laſſen's nun einmal nit zu, daß du entgegew
aller Gerechtigkeit da einfach fortgeführt wirſt!“ Und wie
zur Bekräftigung rollte in eben dem Augenblick ein ge-
waltiger Donner darüber hin; aber da läutete die Stimme
der alten dazu wie eine Glocke: „So, wie wir da unſer
zwanzig ſtehen, die ich mit der Sturmglocken zuſammen
gebracht hab, wollen wir auch Bürgſchaft ablegen für dich,
daß du nie nix Böſes getan haſt!“ Fortſ. folgt.
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2. Als Zeitpunkt der
Einberufung der 29. ordentlichen Vollver ſammlung

der Landwirtſchaftskammer für die Provinz Sachſen wirDonnerstag, der 20. Küor 1924 e d
3. Zu dem augenblicklichen Stand der Tuber leſe zure

tgeſtim Bereich der Landwirtba i ch ſchaftskammer würde f ellt,
das Tuberkuloſetilgungsverfahren

in außerordentlich erfreulicher Weiſe verbreitet hat minblicke auf die Tagſeche daß die Tuberkuloſetilgung e
nders rer in den Kreiſen iſt, in denen ſich die Tier

rzte der Bekämpfung dieſer Seuche widmen, hält er nament
lich die Mitwirkung der beamteten Tierärzte für dringend
wünſchenswert. Die Geſchäftsleitung wird beauftragt, in

dieſem Sinne mit den Herren Veterinärbeamten von Fall
zu Fall Fühlung zu nehmen.

n dem in der Zeit vom 22. bis 24. Januar 1924 ab-
pritenep Vortragszyklus für praktiſche Land-
wirte nahmen etwa 1400 praktiſche Landwirte aus allen
Teilen der Provinz und den Nachbarſtaaten teil.

r n t waren es etwa 500 bismer. ar vorauszuſehen, daß der gröTeil von dieſen widerkommen würde ſes ß groß
War es einmal der gute Ruf, deſſen die Vortragsveranſtal

tungen der Kammer von jeher ſich erfreuten, der zu dem
außerordentlichen Beſuche beigetragen hat, ſo kommt an-
dererſeits in der hohen Teilnehmerzahl doch noch etwas
anderes eindeutig zum Ausdruck: die Notzeit, die über dke
Landwirtſchaft hereingebrochen iſt. Notzeiten der Land
wirtſchaft haben ſich in der nunmehr nahezu 100 Jahre
alten Geſchichte des landwirtſchaftlichen Vereinsweſens noch
immer zu einem ſtarken Beſuche aller land wirtſchaftlichen
Verſammlungen und Veranſtaltungen, in einem Heißhunger
nach Wiſſen und Gedankenaustauſch angekündigt. Und heute
ſtehen wir wieder einmal am Anfange einer rarkriſis.
Der Papiermarkſchleier iſt zerrüſſen, die tatſächt Lage,
d. h. unſere Armut iſt offenbar geworden. Das Betriebs
kapital ſchwindet in beängſtigender Weiſe. Der einſichtige
Landwirt erkennt, daß ihm nur außerordentliches Können
über die Kriſis hinwegbringen kann. Deshalb war er nach
Halle gekommen, er wollte Neues lernen, ſein Wiſſen be-
reichern, um die letzten Möglichkeiten techniſchen Könnens
zu erſchöpfen.

Merſeburgiſches Gedächtnis
Vor 50 Jahren am 9. Februar 1874 ſtarb der letzte

Scholaſtieus vom Merſeburger Domgymnaſium Carl Heinrich
Wolf von Wolffersdorf, Königlich Sächſiſcher Kammerjunker
zu Dresden. Seit 1837 Domherr und ſeit 2. Mai 1853
Scholaſtieus wohnte er in Merſeburg Domplatz Nr. 262, jetzt
Domſtraße Nr. 15 Curie Nova. Später laut Adreßbuch
von 1826 wohnte er in Dresden, Durch Aaceſſion ward er
Senior vom Merſeburger Domkapitel und Praepoſitus Sanct
Sixti. Das Collegiatſtift St. Sixti droben auf dem Sirxti-
berg beſtand bis zum Jahre 1580, wo es teils einging, teils
mit dem Domſtift verbunden ward. Seitdem führt einer
der Merſeburger Domherren das Prädicat Praeppoſitus Saneti
Sixti und der Domdiakvnus bezieht gewiſſe Einkünfte als
Canonieus Saneti Sixti. Die ſechs erſten Merſeburger Dom-
herren, der Dompropſt, der Domdechant, der Cantor, der
Scholaſticus, der Cuſtos und der Praepoſitus Sancti Sixti
ſind Prälaten.

Als Scholaſticus war Domherr Wolf von Wolffersdorf
e am Merſeburger Domgymnaſium und vertrat das

omkapitel im Patronat über das Domgymnaſium. Durch
eine Milde hat er beim Abiturientenexamen manchem Dom

üler hindurchgeholfen. Da nach ihm kein neuer Scholaſticus
in Erſcheinung trat, ſo hatte der Domdechant das Patronat-
recht über das Domgymnaſium auszuüben bis es unter Dom-
dechant Guſtav von Dieſt, geſtorben 27. 2. 1911, und unter
Rektor Leopold Spreer, geſtorben 3. 12. 1906, am 1. April
1899 Königliches Domgynaſium ward.

Was der Scholaſtieus für das Domgymnaſium bedeutet,
bezeugt heute noch die von dem 1880 verlaſſenen und 1883
abgebrochenen alten Domgymnaſium herſtammende Portal-
inſchrift, die an dem aus Steinen des alten Domgymnaſium
errichteten Domküſterhaus über dem Eingang zum Kreuzgang
eingebaut iſt und ſich ſomit beinahe wieder an ihrer alten
Stelle befindet. Wer dort eintritt, träumt ſich zurück in ver
gangene Zeiten, als er noch in die alte Domſchule ging, die
neben dem Dom vor und über dem Kreuzgang gebaut war.

Wie Deutſchland
Ein Warnungsbrief des Generals Sunts an Wilſon.

Es iſt ein rein Dre Zuſammentreffen, daß gleich-
zeitig mit dem Ableben Wilſons auch der dritte Band der
WilſonMemoiren und Urkhunden über den Vertrag von

e er t e rgu R. St. Bakererausgibt. eu m Pau t-Verlag, Leipzig). Jndieſem Band findet ſich auch ein Brief des ſüdafrikani
ſchen Miniſterpräſidenten Generals Smuts, deſſen dert
mit voller Offenheit den Betrug aufdeckt, der dur n
Verſailler Vertrag an dem deutſchen Volke verübt worden
iſt. Auf die von Wilſon in ſeinen 14 Punkten und ſeinen
Reden u ten Grundſätze vertrauend, hat das deutſche
Volk die Waffen niedergelegt. Dann erhielt es „Friedens-
bedingungen“ vorgelegt die einen Dww7 der Wilſonſchen
Zuſicherungen und einen Betrug an dem Vertrauen Deutſch
lands bedeuteten. Und das Schlimme iſt, daß Wilſon 'elbſt
dieſem Betrug zugeſtimmt hat. Das ſollte jedem au
jedem Amerikaner die Haltung Deutſchlands Wilſon ge-
genüber begreiflich erſcheinen laſſen. Denn Wilſon iſt nicht
im unklaren geblieben über das, was in ſeinem Namen ge-
ſchah, das iſt ihm von verſchiedenen Seiten geſagt wor
den und das hart er auch ſchriftlich erhalten in dem von uns
nochſtehend wiedergegebenen

Brief Generdl 5muts' an Wilſon.
Paris, 30. Mai 11919.

Lieber Präſident Wilſon!
Selbſt auf die Gefahr hin, Jhnen läſtig zu fallen, wage ich

es, mich noch einmal an Sie zu wenden.
Die deutſche Antwort auf die von uns aufge-

ſtellten Friedensbedingungen ſcheint mir die fun-
damentale Note anzuſchlagen, die für uns am gefährlichſten
iſt. und die wir mit größter Sorgfalt zu erwägen gehalten
ſind. Sie ſagen im Grunde, daß wir ihnen gegenüber unter
einer feierlichen Verpflichtung ſtehen, einen Wil-
ſonfrieden zu ſchließen, einen Frieden in Uebereinſtim-
mung mit Jhren 14 Punkten und anderen 1918
verkündeten Grundſätzen. Es beſteht nach meiner Anſicht ab
ſolut kein Zweifel, daß dem ſo iſt. Abgeſehen von den
beiden von den Alliierten vor dem Waffenſtillſtand ge
machten Einſchränkungen ſind wir verpflichtet, einen Frie-
den zu mchließen im Rahmen der vier Eckpfeiler Jhrer
Punkte und Prinzipien. Und alle Beſtimmungen des Frie-
densvertrages, die in ihrem Ziele und Zweck dagegen ſind
oder darüber hinausgehen, würden einen Bruch des
Abkommens bedeuten.

Das ſcheint mir völlig klar, und es iſt eine Frage des Tat-
beſtandes, ob es derartige Beſtimmungen gibt. Gibt es ſie,
dann iſt unſere Lage in der Tat ernſt, wenigſtens wie ich
ſt auffaſſe. Dieſer Krieg begann mit einem Bruch eines
eierlichen internationalen Verſprechens, und es war eines

unſerer vornehmſten Kriegsziele, internationales Recht und
die Heiligkeit internationaler Verpflichtungen zu Fenver
Falls die Alliierten den Krieg beendigen, indem ſie dem
Beiſpiele Deutſchlands bei Beginn folgen und der Welt gleich-
falls mit einem „Fetzen Papier“ gegenübertreten, dann
wird unſere Schande ſo groß ſein, daß ich ſchaudere, denke
ich an die letzte Wirkung auf die öffentliche Meinung. Wir
würden in der Tat ein ſchweres Unrecht an Deutſchland auf
uns laden, dank allem, was ſeit Auguſt 1914 geſchehen iſt.

Von den Lehrern, die dort unterrichtet haben, lebt meines
Wiſſens nur noch unſer verehrter Turnlehrer Georg Rettel-
buſch, geboren 29. Juni 1848.

Die Jnſchrift verkündet, daß bei der Stiftung des Merſe-
burger Domgymnaſiums durch Kurfürſt Auguſt im Jahre
1575 der Domherr und Scholaſticus Dr. Hieronymus von
Kommerſtadt beſonders tätig war und mit der größten Ge-
wiſſenshaftigkeit und Sargfalt den Bau geleitet hat. Die
Einweihung am 19. Dez. 1875 erlebte er nicht, ſechs Tage
vorher, am 13. Dez. 1575, iſt entſchlafen. Sein Nachfolger
war Julius von Kommerſtadt, der ein Brudersſohn ſeines
Vaters war und am 8. Mai 1577 ſtarb. Sein Grabdenkmas
mit Jnſchrift iſt im Dom an der Südſeite hinter der Kanzel
Die Familie von Kommerſtadt iſt noch heute vorhanden in
Dresden.

Joachim Nettelbeck.
1738 1824.

(3. Fortſetzung.)
Bekanntlich kommen alle dieſe unglücklichen Geſchöpfe,

beiderlei Geſchlechts ganz ſpitternackt an Bord, und wenn
ſie gleich ſelbſt wenig danach fragen, ſo hat doch der Anſtand
(wie ſehr er auch ſonſt auf dieſem Sklavenſchiffen verletzt
werden mag) ihre notdürftige Bedeckung geboten. Die Weiber
und Mädchen empfangen daher einen baumwollenen Schurz
um den Leib, der bis an die Kniee reicht, und die Männer
einen leinwandenen Gurt, der eine Elle in der Länge und
acht Zoll in der Breite hält und den ſie, nachdem er zwiſchen
den Beinen durchgezogen worden, hinten und vorne an
einer Schur um den Leib befeſtigen.

Wenn ſie nun gleich auf dieſe Weiſe im eigentlichſten
Sinne nichts mit ſich auf das Schiff bringen, ſo vergehen
doch kaum einige Wochen oder Monate und ſie haben alle-
ſamt, beſonders die weiblichen Perſonen, ein Paket von nicht
geringem Umfang als Eigentum erworben, welches ſie überall
unterm Arm mit ſich umherſchleppen. Wie man ſich indes
leicht denken kann, beſteht dieſer ganze Reichtum in nichts
als allerlei Lappalien, die ſie zufällig auf dem Verdeck ger
funden und aufgehoben haben abgebrochenen Pfeifen
ſtengeln, beſchriebenen und bedruckten Papierſchnitzeln, bunten
Zeugflecken, Stückchen Beſenreis und dergleichen Schnurr
pfeifereien. Hierzu erbitten ſie ſich nun von den Schiffs-
leuten den Zipfel eines Hemdes oder ſonſt eines abgetragenen
Kleidungsſtückes, um ihren Schatz hineinzubündeln.

Aber nur zu oft begnügt ſich ihre Begehrlichkeit nicht
an dem, was ihnen das Glück auf dieſem Wege zuwirft,
ſondern ſie beſtehlen ſich untereinander und da entſteht denn
Klage über Klage, als wären ihnen alle Kleinodien der Welt
abhanden gekommen. Der wachhabende Steuermann ver-
waltet ſodann das ſtrenge Richteramt, veranſtaltet Unter
ſuchungen, wobei jeder ſein Bündel vorweiſen und auskramen
muß und wobei es ſeiner Gravität oft ſchwer genug wird,
ſich des Lachens zu enthalten, und verfügt endlich über den
ertappten Dieb einige gelinde Peitſchenhiebe. So geht es
heute, ſo morgen und ſo alle übrigen Tage während der
Dauer der Reiſe; nichts, als ob man mit lauter Affen
und Narren zu tun hätte.

Kühnheit bis zur Todesverachtung.
Am 28. April dieſes Jahres ſtand ich hier in Kolberg,

etwa um die Mittagszeit, eines abzumachenden Geſchäftes
wegen, beim Herrn Advokat Krohn am Fenſter, als mitten
in unſerm Plaudern plötzlich ein ganz erſchrecklicher Donner-
ſchlag geſchah ſodaß jener vor Schrecken neben mir nieber-

ſtürzte und wie ohne Leben und Beſinnung ſchien. Jn
der Tat glaubte ich, daß er vom Blitzſtrahle getroffen worden,
bis mein Rütteln und Schütteln ihn endlich doch wieder
auf die Beine brachte. „Wo hat es eingeſchlagen?“ fragte
er, immer noch hochbeſtürzt. „Jch hoffe, nirgends,“ war
meine Gegenrede, „oder mindeſtens doch nicht gezündet, da
Regen, Schnee und Hagel die Luft erfüllen und alle Dächer
triefen.“

Allein im nämlichen Augenblicke auch ſtürzte der Kauf-
mann, Herr Steffen, welcher ſchräg gegenüber wohnte, aus
ſeinem Hauſe hervor, ſchlug die Hände überm Kopf zu-
ſammen, ſchrie aus Leibeskräften und richtete dabei den
Blick immer nach dem Kirchturme empor, den er jenſeits
wahrnehmen konnte. Jch ahnte Unheil, lief alſo ſtracks hin-
über, mußte aber lange auf ihn einreden, bevor ich's von
ihm herauskriegte: „Mein Gott! Unſere arme Stadt!
Sehen Sie denn nicht? Der Turm brennt ja lichterloh!“

So war es denn auch wirklich. Die helle Flamme ſprizte
bei der Wetterſtange, gleich einem feurigen Springbrunnen,
empor, aus den Schallöchern ſprühten die Funken umher
wie Schneeflocken und flogen bereits bis in die Domſtraße
hinüber.

Jch, herzlich erſchrocken, rannte nach der Kirche und die
Turmtreppe hinan. Jm Hinaufſteigen überdachte ich, wie
groß das Unglück werden müſſe, da wohl ſchwerlich jemand
unternehmen werde, bis in die höchſte Spitze hinanzuklim-
men, wo er in den finſteren Winkeln nicht ſo bekannt ſei
wie ich, der ich ſie in meiner Jugend ſo vielfältig und oft
mit Lebensgefahr durchkrochen hatte. „Alſo nur friſch drauf
und dran!“ rief eine Stimme in mir, „du weißt hier ja Be
ſcheid!“

Jn der Tat wußte ich auch, daß droben auf dem Glocken
boden ſtets Waſſer und Löſcheimer bereit ſtanden, aber an
einer Handſpritze, die hier hauptſächlich not tun würde,
konnte es leichtlich fehlen. Dies erwägend, machte ich aus
der Stelle kehrt, drängte mich mit Mühe neben den vielen
Menſchen vorüber, die alle nach oben hinauf wollten, flog
gleich ins erſte nächſte Haus und rief um eine Spritze, die
aber hier wie auch im zweiten Hauſe nicht zu finden war
und meiner ſteigenden Ungeduld erſt im dritten gereicht
wurde.

Jetzt wieder (die Angſt und der Eifer gaben mir Flügel)
zum Turme hinauf! Jn der ſogenannten Kunſtpfeiferſtubes
die dicht unter der Spitze iſt, fand ich bereits mehrere
Maurer und Zimmerleute, mit ihren Meiſtern, die indes
alle nicht recht zu wiſſen ſchienen, was hier zu tun ſei.
„Liebe Leute,“ ſprach ich, indem ich unter ſie trat, „hier

betrogen wurde.
und dank des furchtbaren Lichtes, das gerade auf diefe
Punkt ſich konzentriert hat.

öchſte Bedeutung, ob es iDaher erhält die Frage
Friedensvertrage wichtige Beſtimmungen gibt, die im Wider
treit ſtehen mit Jhren Punkten und Prinzipien oder dur
ieſe nicht gededt ſind oder darüber hinausgehen.

bemerke eine Neigung, die geſamte Verantwortun
e

zu erklären, daß ja Präſident Wilſon ſchließlich dem Ve.
trage zugeſtimmt habe, und er wiſſe doch am beſten, wa
die Punkte und Prinzipien beſagen wollen. Dieſes bedeutet
eine große Ungerechtigkeit Jhnen gegenüber, und ich meine,

wir alle ſollten der Frage ernſteſte Beachtung ſchenken, ob
unſer Friedensvertrag ſich im Rahmen der vier Eckpfeiler
Jhrer Reden von 1918 hält. Offen heraus, ich glaube
nicht, daß das der Fall iſt, und es ſcheint mir, daß die
Deutſchen triftige Rechtsgründe in bezug auf eine Anzahl
der Vedingungen vorbringen. Alle die einſeitigen Be
dingungen, die Wechſelſeitigkeit oder Gleichberechtigung
ausſchließen, und alle die Nadelſpitzen, von denen der Ver-
trag ſtrotzt, ſcheinen mir gegen den Buchſtaben und den
Geiſt Jhrer Punkte zu verſtoßen.
Jch vermag nichts in den Punkten und Prinzipien zu ent-decken, was zum Beiſpiel die einſeitige Internallonaliſierung

deutſcher Ströme und die völlig ſchlechte und einſeitäge
Verwaltung, die in bezug hierauf vorgeſehen iſt, zu recht-
fertigen vermöchte. Reparationen vermittels Kohle vermö-
gen nicht die in bezug auf das Saarbecken und ſeine Bevölke-
rung getroffenen Abmachungen zu decken. Jch bin ſogar
im Zweifel, ob die Okkupation des Rheins für 15 Jahre
mit dem Buchſtaben und dem Geiſte Jhrer Punkte und
Grundſätze übereinſtimmt, und es gibt noch viele andere
Punkte, auf die ich mich nicht beziehen will, aber die
zweifellos Jhre Ratgeber einer Erwägung unterziehen
werden.

Es wird eine furchtbare Enttäuſchung geben, wenn die
Völker zu der Auffaſſung gelangen, daß wir keinen Wilſon-
frieden ſchließen, daß wir der Welt nicht unſere
gen und der Oeffentlichkeit nicht die Treue halten. enn
wir das tun, wird es ſo ſcheinen, als brächen wir das
förmliche Abkommen, das wir in vollem Bewußtſein (wie ich
wenigſtens glaube) geſchloſſen haben, und wir werden mit
ſchwerſter Schande überſchüttet werden, und dieſer Friede
könnte ſogar ein noch größeres Unheil für die Welt be
deuten als es der Krieg war.

Verzeihen Sie mir, daß ich Sie mit dieſer Angelegenheit
bernruhige, aber ich glaube, es handelt ſich um die Wurzel
unſerer ganzen Sache.

Jhr ſehr ergebener
(gez.) J. C. Smuts.

Hier wird einwandfrei gezeigt, daß der Verſailer Vertrag
auch nach der Erkenntnis unſerer Gegner einen Bruch der
gegekenen Zuſicherungen und einen Betrug am deutſchen
Volk bedeutet. Und Wilſon hat dieſen Betrug
mitgemacht, trotz ſo eindringlicher Warnungen, wie ſie
der vorſtehende Brief enthält. Das amerikaniſche Volk kann
nach deutſcher Auffaſſung die Ehre des Namens ſeines
Präſidenten Wilſon nur dann wiederherſtellen, wenn es
hilft, den Betrug, der durch den Bruch der Verſprechungen
Wilſons am deutſchen Volke verübt worden iſt, wieder rück
gängig zu machen.

Wie patriarchaliſch der Scholaſticus mit ſeiner Domſchule
verbunden war, zeigte ſich recht ſchön bei der 2. Säkularfeier
am 19. Dezember 1775. Der damalige Scholaſticus gab eine
Feſtſchrift heraus: „Das Andenken des Capitularen bey der
hohen Stiftskirche zu Merſeburg, welche ſeit zweyhundert
Jahren die Prälatur der Scholaſterie beſeſſen und verwaltet
haben, erneuert an dem zweyten Jubelfeſte des Merſeburgi-
ſchen Stift- Gymnaſiums den 19. December 1775 durch Auguſt
Sigismund aus dem Winkel, der Scholaſterie jetzigen Prä-
laten Außerdem machte der Scholgſtieus ſeinen lieben
Domſchülern eine beſondere Freude.

Kurfürſt Friedrich Auguſt III. hatte als Ergötzlichkei
Wein und Kuchen geſpendet. Nach geendigtem Schmauſe
bereitete der Scholaſticus Auguſt Sigismund aus dem Winkel
auch eine Ergötzlichkeit. Klaſſenweiſe ließ er die Domſchüler

Folgt mir!“ „Leicht geſagt, aber ſchwer getan!“ ant-
iſt freilich nichts zu beginnen. Wir müſſen höher hinauf,
wortete mir der Zimmermeiſter Steffen. „Wir haben es
ſchon verſucht, aber es geht nicht. Sobald wir die Falltüre
über uns heben, fällt ein dichter Regen von Flammen und
glühenden Kohlen hernieder und ſetzt auch hier die Zim
merung in Brand.“

Das war freilich eine ſchlimme Nachricht! „Ei, es muß
ſchon etwas drum gewagt ſein!“ rief ich endlich, „ich will
hinan! Helft mir durch die Lucke. Jch will ſehen, was ich
tun kann!“ Sie öffneten mir die Falltür; ich ſtieg hin-
durch, ließ mir einen Eimer voll Waſſer und die Handſpritze
reichen und „Nun die Luke hinter mir zu, damit das
Feuer keinen Zug bekommt!“ befahl ich; und indem ſie das
taten, ſah ich zu, was oben paſſierte. Eine Menge Feuer
kohlen praſſelte nieder; ſo daß ich mir den Kopf mit dem
Woſſer aus meinem Eimer anfeuchten mußte, um nicht aus
meinen Haaren ein Feuerwerk zu machen. Um zugleich die

für die Entſcheidung dieſer Frage auf Sie zu wälzen undl,

Hände frei zu bekommen, ſchnitt ich ein Loch vorn in den

Eimers nahm ich in den Mund und zwiſchen die Zähne: und
ſo word denn die fernere Reiſe angetreten!

Die Turmſpitze iſt inwendig mit unzähligen Holzriegeln
durchaus verbunden, die mir zur Leiter dienen mußten.
Allein wohin ich griff, um mir empor zu helfen, da fand ich
alles voll glühender Kohlen: nur hatte ich nicht Zeit, an den
Schwerz zu denken, oder machte mich gegen ihn fühllos,
indem ich Kopf und Hände zum öfteren wieder anfeuchtete.
Mit alledem hatte ich mich endlich ſo hoch verſtiegen, daß
mir in der nungen Verzimmerung kein Raum mehr blieb,
mich noch weiter hindurch zu winden; und hier ſah ich
denn den rechten Mittelpunkt des brennenden Feuers annoch
acht oder zehn Fuß über mir ziſchen und ſprühen.

Jetzt klemmte ich den Waſſereimer zwiſchen die Sparren
feſt, zog meine Spritze daraus voll und richtete ſie getroſt
gegen jenen Feuerkern, wo das Löſchen am notwendigſten
ſchien. Nur beging ich die Unvorſichtigkeit, dabei unverrückt
in die Höhe zu ſchauen, weil auch die Wirkſamkeit meines
Waſſerſtrahles beobachten wollte; darüber aber bekam ich
die ganze Beſcherung von Waſſer, Feuer und Kohlen fo
praſſelnd ins Angeſicht zurück, daß mir Hören und Sehen
verging, bis ich, ſobald ich mich wieder ein wenig beſonnen
hatte, das Ding geſchickter anfing und bei der Handhabung
meiner Spritze die Augen fein abwärts kehrte. Auch hatte
ich die Freude, daß ſich bei jedem Zuge das Feuer merklich
verminderte.

(Fortſetzung folgt.)

Rock, durch welches ich die Spritze ſteckte; den Bügel des
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geweſen ſei.

zu ſich kommen. bekam ein tüchtig Stück Kuchen und
ein Glas Wein. Jeder mußte auch eine Flaſche mitbringen,
die ihm mit Wein gefüllt, mit nach Hauſe gegeben ward.
Wohl bekomms ihm! Einen Jnſpektor mit ſolchen Ergötzlich
keiten ließen ſich wohl heute noch die Domſchüler gefallen.

Arthur Schwickert.

Das Altentat guf 5eecſtt,
Eine Berliner Korreſpondenz macht über die Rolle, die ein

gewiſſer jor Gilbert, früherer Generalſtabsoffizier und
dann politiſcher Agent in den Dienſten des Reichskom-
miſſariats für die öffentliche Ordnung von der Abteilung la
des Berliner Polizeipräſidiums, bei dem Attentatsplan ge-
ſpielt haben ſoll, ganz eigenartige Mitteilungen. Danach ſei
Gilbert als Spitzel in den Rechtsorganiſationen
tätig geweſen, habe dem Reichskommiſſar als erſter Kennt-
nis von dem Attentatsplan gegeben und zur weiteren
Entlarvung Geldmittel verlangt, die ihm zugeſtanden worden
ſeien. Er habe dann Thormann mit dem Herrn v. Tetten
born zuſammengebracht der ſeinerzeit ſofort zwar den Reichs
kommiſſar, aber nicht die Abteilung la unterrichtet habe.
Thormann behaupte nun allerdings, daß der Plan zum
Attentat von Tettenborn ausgegangen ſei, der zu einer Unter
redung mit Thormann gleich auch noch einen für den Mord
„geeigneten“ Mann namens Köpke mitgebracht und ſonſt
noch alles notwendige mit Thormann verabrebet habe. Dr.
Grandel ſei überhaupt erſt ſpäter hinzugekommen.

Demgegenüber beſtreitet eine halbamtliche Erklärung, daß
Tettenborn und Köpke, beide Mitglieder der Deutſchvölkiſchen
Freiheitspartei nun durch das Reichskommiſſariat dazu ver
anlaßt worden ſeien, auf die Attentatspläne auch nur zum
Schein einzugehen und daß irgendjemand von dieſer Behörde
Geld für dieſen Zweck erhalten habe. Auch die Abteilung 1a
erklärt, daß Major Gilbert ihr als politiſcher Agent niemals
Dienſte geleiſtet habe, vielmehr ſei man von dort wegen der
unheilvollen Betätigung Gilberts auf dem Gebiete des ſo
genannten politiſchen Nachrichtendienſtes der Abteilung la
bereits vor einiger Zeit polizeilich gegen ihn eingeſchritten.

Nun ſtellt aber jene Korreſpondenz feſt, daß einmal Gilbert
er er vom Reichskommiſſar beauftragt worden. Außerdem
ſeiner eigenen Ausſage gemäß

Tettenborn zum Reichskommiſſar gebracht
habe und Tettenborn ſeinerſeits behaupte ebenſo ausdrücklich,
habe Gilbert nach eigener Ausſage mit dem Reichskommtſſav
von Zeit zu Zeit über „ſeine Auslagen“ abgerechnet, habe
auch vor Zeugen zugegeben, daß er dem Köpke zur Ausfüh-
rung des Mordplanes das Abonnement für den Tatterſall
beſorgt habe. Außerdem habe Gilbert; gleichfalls vor Zeu-
gen erklärt, daß er mit Tettenborn in der Nacht vor dem
14. Januar, dem Tage der geplanten Ausführung des

Attentats, beim Oberregierungsrat Mühleiſen vom Reichs
kommiſſariat geweſen ſei, wo man ſich über die Frage der
Beſchaffung einer Reithoſe für den Köpke und des Abonne
ments für den Tatterſall unterhalten habe. Nun habe
andererſeits Tettenborn ausgeſagt, daß die Reithoſe von
einem Oberregierungsrat aus dem Reichskommiſſariat zur
Verfügung geſtellt worden ſei.

Herr Gilbert ſei übrigens, obwohl er über die Dinge am
beſten orientiert iſt, vom Unterſuchungsrichter bisher noch
nicht vernommen worden, obwohl er zwei Stunden nach
der Feſtnahme des Thormann, zuſammen

mit Herrn Mühleiſen beim Unterſuchungsrichter
Eine wie wichtige Rolle er geſpielt habe, gehe

übrigens ſwuch aus der Beſchwerdeſchrift des preußiſchen
Miniſteriums des Jnnern über das Verhalten des Reichs
kommiſſariats in dieſer Angelegenheit hervor, worin ganz
beſonders auf die Tätigkeit des Herrn Gilbert einge
gangen worden und damit ſeine Rolle keineswegs als
nebenſächlch betrachtet ſei.

Die ganze Geſchichte wird wirklich immer myſteriöſer,
und man kann auf die Verhandlung vor dem Staatsgerichts-
hof doch recht geſpannt ſein. Vielleicht werden dann bei
dieſer Gelegenheit auch gewiſſe Praktiken unſerer innerpo-
litiſchen Geheimdiplomatie einer recht eingehenden Unter-
ſuchung unterzogen.

Das Reichskommiſſariat behauptet, daß die Herren v.
Tettenborn und Köpke von der Deutſchvölkiſchen Freiheits-
partei weder vom Reichskommiſſar noch von irgendeinem ſeiner
Beamten dazu veranlaßt worden ſind, auf die Attentatspläne
Thormanns auch nur zum Schein einzugehen. Dieſe Be
hauptung trifft ins Leere, da bisher noch von keinem Men
ſchen die Behauptung aufgeſtellt worden iſt, daß Tetten-
born durch einen Beamten an den Reichskommiſſar bzw.
an Herrn Oberregierungsrat Mühleiſen herangebracht worz
den iſt. Dagegen bezeichnet das Reichskommiſſariat leider
nicht näher, in welchem Verhältnis Herr Gilbert zum Reichs-
kommiſſariat ſteht. Nach den eigenen Ausſagen Gilberts
iſt er es geweſen, der Tettenborn zuerſt zum Reichskommiſſar
r um über das drohende Attentat Mitteilung zu
machen.

Hus Provinz und Reich.
Das geplünderte Banbdepot.

Große Betrügereien werden am 27. Februar das
Landgericht in Berlin beſchäftigen. Die Sache hatte vor
einiger Zeit ſchon ein Vorſpiel in Potsdam. Dort wurde
ein Strafanſtaltsoberwachtmeiſter Georg Prinz aus Lucken
walde wegen paſſiver Beſtechung und Gefangenenbefreiung
zu einem Jahr Zuchthaus verurteilt. Die Beſtecher, ein
Bankbeamter Jean Maſſenet aus Luckenwalde und ein Käuf-
mann Karl Schinkel aus Berlin erhielten ſechs und neun
Monate Gefängnis.

Maſſenet, der früher in Berlin beſchäftigt geweſen war,
erhielt zuletzt Stellung bei einer Bank in Aachen. Von dort
kam er wiederholt nach ſeiner Heimat Luckenwalde, um,
Verwandte zu beſuchen. Bei einer ſolchen Gelegenheit
traf es, daß die Feuerwehr ein Feſt hatte. Maſſenet gab dabei

das Geld mit vollen Händen aus.
Auf ſeine Koſten trank die Geſellſchaft dem Wirte den Keller
leer, und ein paar Feuerwehrleute löſchten ſo gründlich
daß ſie noch mehrere Tage an Alkoholvergiftung litten. Auf
die verwunderte Frage, woher er ſoviel Geld habe, erwiderte
Maſſenet ſtändig, wenn er Geld haben wolle, ſo brauche er
nur an die franzöſiſche Regierung zu ſchreiben, dann bekomme
er ſoviel, als er nur wünſche. Das ſprach ſich herum, und
die Folge war, daß Maſſenets bei ſeinem nächſten Beſuch
in Luckenwalde unter dem Verdacht der Spionage zugunſten
Frankreichs verhaftet wurde. Jn der Unterſuchungshaft ſagte
er eines Tages dem Oberaufſeher, wenn er Geld brauche,
ſo ſolle er nur ſeinem Freunde Karl Schinkel in Berlin
ſchreiben oder telephonieren der werde ihm ſchon alles
beſorgen. Prinz ging darauf ein, erhielt auch Geld und
ließ Maſſenet entweichen. Der Befreite wurde aber wieder
ergriffen, und alle drei wurden verurteilt

Dieſes Verfahren brachte nun eine große Betrugsaffäre
ans Licht und ins Rollen. Jetzt wurde auch die Geldquelle
Maſſenets aufgedeckt. Er war

der Vankſachverſtändige eines Verbrechers,
eines 26iährigen Johann Alois Schuck aus Zellhauſen im
Kreiſe Offenbach, der wegen Raubes, Betruges uſw. von meh-
reren Staatsanwaltſchaften geſucht wurde, aber äuch jetzt
noch nicht ergriffen iſt. Schuck hatte irgendwie erfahren, daß
ein Großinduſtrieller auf einer hieſigen Bank ein höhes Depot
habe. Von dieſem wußte ſich nun die Betrügerzefſellſchaft,

Der FFilmlöwe iſt los!
Tod eines Comparfſen.

Rom, 7. Februar. Bei der Aufnahme des Films
„Quo vadis“ ſprang, wie wir bereits kurz meldeten,
ein Löwe über eine drei Meter hohe Brüſtung, erfaßte
einen Schauſpieler, einen alten Mann, ſchleppte ihn
in die Arena und zerfleiſchte ihn. Der Löwe wurde
durch Revolverſchüſſe getötet, Die Filmaufnahme ſtand
unter der Leitung des Regiſſeurs Jakobi.

Dieſe kurze Drahtmeldung über ein ſo aufſehenerregendes
und glücklicherweiſe einzigartiges Ereignis ergänzt der
Schauſpieler Emil Jannings, der als Darſteller bei der
Filmaufnahme mitgewirkt hat und ſeit einigen Tagen wieder
in Berlin weilt, durch intereſſante Mitteilungen.

Die von der Unione Cinematografica d'Jtalia für den Quo-
vadis-Film eigens errichtete Arena, die den Umfang des Ber
liner Grunewaldſtadions weit übertrifft, liegt außerhalb
Roms hinter dem Janicolo-Hügel, etwa 20 Minuten im
Auto vom Zentrum der Stadt. Jn demſelben Zirkus wird
nach Fertigſtellung von Quo vadis die amerikaniſche Goldwyn
Film Cy. einen Ben-Hur-Film aufführen.

Für die Zirkusſzenen, in denen die Chriſten den Löwen
vorgeworfen werden, ſind 54 Löwen von dem bekannten
Dompteur Kapitän Schneider aus Dresden nach Rom ge-
bracht worden. Schneider und ſeine Löwen wirkten be-
reits bei dem erſten Quo-vadis-Film und bei dem „Mann ohne
Namen“ mit. Letzterer Film wurde von Georg Jacoby als
Regiſſeur geleitet, der auch den Quovadis-Film gemeinſam
mit Gabriellino d'Annunzio, dem Sohn Gabrieles, inſzeniert

Schneider, einer der bekannteſten und erfolgreichſten
Dompteure der Welt, hat im allgemeinen ſeine Tiere durch-
aus in der Hand und bändigt ſie durch ſeine Stimme,
die ſie kennen. Bei den Szenen, in denen die Tiere frei ſind,
ſpielt er ſelbſt mit, in dieſem Falle als Sklave verkleidet.

Beinahe wäre es ſchon einmal gelegentlich einer Atelier-
aufnahme zu Quo-vadis vor acht Tagen zu einem Un-
glück gekommen. Der Hauptdarſteller Emil Jannings, der
die Rolle des Nero ſpielt, war vorige Woche ſelbſt in

Gefahr, von einer Löwin angegriffen zu werden. Jn der
Szene, in welcher Nero auf einer Sänfte liegend, von einer
Terraſſe aus die „lebenden Fackeln“ beobachtet und auf ſeinem
Schoß drei junge Löwen hält, mit denen er ſpielt, wurde
während der Aufnahme die Mutter der Jungen von dem
„Sklaven“ Schneider an die Stufen der Terraſſe geführt.

Schneider hielt ſie nach Art eines Kriminalbeamten mit
einem dünnen Draht, der um ſein Handgelenk befeſtigt war,
am Halsband feſt. Plötzlich, das Tier war erſt ganz ruhig,
erblickt die Löwin, den Kopf wendend, den Kaiſer mit ihren

Jungen, und mit einem einzigen mächtigen Satz, ihren
Wärter mit ſich ſchleifend, ſpringt ſie die ſechs Stufen
zur Sänfte hinauf, Nero-Jannings mit einem ebenſolchen
Satz von der Sänfte herunter und zum Atelier hinaus.
(Dieſe Szene wurde im Atelier hinter dem Palatin bei der

Kirche S. Giovani e Paolo aufgenommen
Die 8 „Neger“, die die Sänfte hielten, ſprangen zur

Seite und kletterten in ihrer Panik das Wandgerüſt des
Ateliers hinauf. Die Löwin ſelbſt, durch die ſchreienden
und kreiſchenden „Sklavinnen“ und „Senatorenfrauen“, aus
einanderſtiebenden „Senatoren“, an ihrer Spitze der arbiter
elegantige Petronius-Habee durch die grellen Lichter und
ſlatternden Koſtüme erſchreckt, verkroch ſich unter der
»Sänfte zu ihren Jungen. Sie wurde von Schneider
in ihren Käfig zurückgebracht.

Emil Jannings, der ſeit drei Tagen wieder in Berlin
iſt, glaubt, es müſſe ſich bei der Unglücksſzene um ne
der Maſſenſzenen im Zirkus handeln, bei der etwa 7000Perſonen in den Logen und Rängen des Amphitheaters
ſitzen. Die „Chriſten“ ſelbſt werden in der Weitaufnahme
durch „Puppen dargeſtellt, die mit rohem Fleiſch ausge
ſtopft ſind. Die Löwen bekommen einige Tage vorher
nur wenig zu freſſen. Es ſcheint, als ob auch hier das
Klatſchen, Rufen und Tücherſchwenken der Zuſchauer die
Tiere erregt habe, ſo daß eine der Beſlien über die Bolu-
ſtrade geſetzt und mit ihren Pranken einen der dort ſitzenden
„Senatoren“ gepackt und mit ſich heruntergeriſſen hat,

r S TT. z „JCGCdie unter der Leitung Schucks aus einem Dutzend Perſonen
beſtand, einen Brief zu verſchaffen, So war man in der Lage:
die Handſchrift täuſchend nachzuahmen, und ſchrieb an die
Bank unter dem Namen des Großinduſtrielken mit Anweiſung
an deſſen Sohn, der in Berlin und dann in München ſtu-
diere, aus dem Depot Geld zu übermitteln. Dieſe Sendungen
nahm das eine oder das andere Mitglied der Bande, das
den Sohn ſpielte, in Empfang. Erſt bei der Abrechnung
mit der Bank erfuhr der Großinduſtrielle von dieſem
Schwindel.

Auch bei anderen Betrügereien ähnlicher Art war Schuck
die IJeitende Perſon, hielt ſich aber ſtets im Hintergrunde.
Er führte dabei auch

verſchiedene falſche Namen
wie Hauptmann von Steinborn, Heinz Urbin, Cortier. Auf
jeden falſchen (Namen war er zu gleicher Zeit in ver
ſchiedenen Wohnungen gemeldet. Unter einem ſolchen Namew
betrieb er in der Blücherſtraße 21 ein Zigarrengeſchäft durch
Vertretung. Seine ſtändige Begleiterin war in Berlin und
auf Reiſen ein Straßenmädchen Anna Kufner, das jetzt eben-
falls feſtgenommen iſt. Sie wohnte unangemeldet in der
Penſion von Schacht in der Lutherſtraße zuſammen mit
einem unbekannten Mädchen, daß beim Erſcheinen der Kri-
minalpolizei die Flucht ergriff und entkam, und Tür an
Tür mit einem „Ehepaar“, das ſich als ein von Hamburg
her, wegen Unterſchlagung geſuchter Anderſen und ein Ber-
liner Straßenmädchen entpuppte. Auch dieſer „Ehemann“
wurde von der Kriminalpolizei in Gewahrſam genommen.
Wie er ſagt, hatte er ſchon bei ſeiner Ankunft in Berlin
in der Umgebung des Bahnhofes Zo0 auf die vertraulich
Anfrage, wo man in Berlin wohl unangemeldet wohnen
könne, die Auskunft erhalten, daß dazu die Penſion Schacht
ſehr geeignet ſei. Schuck, einer der gefährlichſten Verbrecher
der auch gedroht hat, jeden über den Haufen zu ſchießen,
der ihn zu ergreifen verſuche, wird immer noch eifrig geſucht.
Vor langer Zeit war er in Berlin ſchon einmal ergriffen.
Als er damals vom Erkennungsdienſt photographiert wurde;
verſtand er es meiſterlich,

ſein Bild zu fälſchen.
Mit Tuchſtreifen füllte er heimlich ſeine Wangen ſo auf,
daß ſein in Wirklichkeit ſchmales Geſicht rund und voll
erſchien. Mitteilungen zur Ergreifung des Schwerverbrechers
nimmt die Kriminalpolizei entgegen. Sie werden vertraulich
behandelt. Der 26jährige iſt mittelgroß und unterſetzt und
hat blondes Haar, daß er aber anders zu färben liebt,
abſtehende Ohren und im Oberkiefer links zwei Goldkronen
und geht infolge einer Schußverletzung O-beinig.

mannZur Wiederkehr des 135. Geburtstages des Altmeifters
der deutſchen Redezeichenkunſt.

Jdee und Wort im Flug der Zeit
Ans Räumliche zu binden,
Sucht ich mit ernſter Tätigkeit
Ein Mittel zu ergründen.
Und was ich fand, das gab ich hin,
Um Nutzen zu verbreiten,
O, möge ſtets ein gleicher Sinn
Auch meine Schüler leiten.

F. X. Gabelsberger.
9. 2. 1789. 4. 1. 1849.
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Altenburg, 8. Februar. (Weitere Schandtaten des

Altenburger Frauenmörders.) Der zu lebensläng-
lichem Zuchthauſe verurteilte Frauenmörder Walter Friede-
mann aus Priſſelberg, der in Altenburgs Umgebung zwei
ſchwere Notzuchſsverbrechen mit Todesfolge, ſowie einen
Totſchlag und mehrere Notzuchtsverbrechen verübt hatte,
war eine beſondere Art von Sexualverbrecher, der ſeine
höchſte Befriedigung darin fand, daß er ſeine unglücklichen
Opfer bis zur Bewußtloſigkeit würgte. Dann erſt begann
er das Sexualverbrechen. Mehrere Frauen hatten es un
begreiflicherweiſe unterlaſſen, von dem Verbrechen der Bo
hörde Kenntnis zu geben. So kamen noch nach ſeiner
Verurteilung zwei Frauen ins h l n dieden Würger als den Täter wiedererkannten, der ſich auch
an ihnen vergangen hatte. Friedemann gab auch dieſe
Verbrechen zu, da er ja keine höhere Strafe zu gewärtigen
hatte. Nunmehr wurde der Frauenwürger am Mittwoch
früh mit anderen Verbrechern nach dem Zuchthauſe Unter
maßfeld in ſicheren Gewahrſam gebracht. Dabei befand ſich
auch der Mörder des Gutsbeſitzers Baumgärtel aus Leeſen,
der dieſen nach erfolgtem Einbruche in deſſen Gute er-
ſchoſſen hatte.

Konſtanz, 8. Februar. (Der Bodenſee als Rieſen-
talſperre Der Plan, den Bodenſee als Rieſental-
ſperre für den Rhein auszubauen, wird jetzt näher erwogen.
Die Regulierung des Bodenſees ſieht eine Stauung von dem
Konſtanzer Niedrigwaſſerſtand von 3 Metern auf den Hoch-
waſſerſtand von 4,8 Metern vor. Dadurch würde eine Auf
ſpeicherung von 1 Milliarde Kubikmetern ermöglicht und
die Waſſerführung des Oberrheins von 40 Kubikmetern in

(Wieder ein großer Spreng-ſtoffDiebſtahl.) Nachts wurde ein von der Sprengſtoff
fabrik in Schönebeck kommender Güterwagen, der auf dem
hieſigen Güterbahnhof umrangiert werden ſollte, erbrochen
und beraubt. Es e zwei Kiſten mit Sprengſtoffen. Die
Kiſten fand man ſpäter in einem leeren Güterwagen; eine
völlig geleert, in der anderen war noch ein geringer Reſt
des Sprengſtoffes. Man vermutet, Kommuniſten als Täter.
da ſich in dieſen Kreiſen in letzter Zeit eine ungewöhnlich rege
Agitationstätigkeit geltend mächte. Von den Magdeburger
Unterſuchungsbehörden wurden ſofort umfaſſende Nachfor
ſchungen nach den Tätern eingeleitet.

Rundfunk-Regie,
Jn den Vereinigten Staaten ſchicken 500 Sendeſtationen

täglich den Beſitzern von Radioapparaten Unterhaltungs-
und Belehrungsſtoff zu. Wenn es auch in Deutſchland nicht
ganz ſo „amerikaniſch“ werden wird, ſo wird es doch nicht
lange dauern, daß die Wellenhörer mit Unterhaltun sſtoff
überſchüttet werden. Es iſt nun recht bequem, ſich vor ſeinen
Radioapparat zu ſetzen und ſich von ihm allerlei Jnteref
ſantes vorſingen, vorſpielen und vorerzählen zu laſſen; aber
nicht jeder Empfänger bedenkt, wie ſchwierig es iſt, das
ihm ſo zugetragene Material zu beſchaffen.

Für den, der gn der Gebeſtation das Darzubietende
auszuwählen und zu überwachen hat, iſt dieſe Arbeit keine
Kleinigkeit. Er muß bedenken, daß ſeine Zuhörerſchaft recht
bunt zuſammengewürfelt iſt. Es iſt damit keineswegs ſo
wie bei öffentlichen Verſammlungen oder bei Konzert- oder
oder Theatervorſtellungen. Den Rundfunkvortrag hören
gleichzeitig Leute aus den verſchiedenſten Geſellſchaftskreiſen,
der Gelehrte in ſeinem Studierztmmer, der Kaufmann in
ſeinem Büro, der Beſucher eines Reſtaurants, bunt zuſammen-
genürfelt wie ſie ſind und vielleicht das Backfiſchlein, das
ſich abends von den Tönen der Rundfunkmuſik in den
Schlaf wiegen läßt. Den Wünſchen all dieſer ſollen die Vor-
träge gerecht werden, keiner ſoll zu kurz kommen und
jede Kategorie etwas erhalten. Da muß natürlich der Gurnd-
ſatz gelten: „Wer vieles bringt, wird jedem etwas bringen.
Zweckmäßig wird es daher ſein, und in dieſem Sinne wird
auch gearbeitet, daß zu gewiſſen Stunden Mitteilungen be-
ſonderen Charakters gegeben werden: ſo z. B. zu einer ge
wiſſen Zeit Handelsnachrichten, zu einer anderen Zeit wie
decum wiſſenſchaftliche Vorträge aus abſtrakten Gebieten
dann luſtige Darbietungen, zu anderer Zeit wieder Tanzmuſik
uſw. uſw. Jmmerhin iſt es nicht einfach, ſelbſt bei dieſer
Einteilung das für die Zuhörerſchaft geeignete und ſie inte-
reſſierende Material ausfindig zu machen. Es wird nicht
lange dauern, bis dieſe Art „Sprechjournaliſtik zu einem
ganz beſanderen Studium werden wird, und nicht nur die
jerigen, die vor dem Gebeapparat ſtehen, werden die Erſten
und Bedeutendſten ſein müſſen, ſondern auch der Lenker
und Verteiler des ganzen Programms wird ganz Beſon-
deres leiſten müſſen, geſtützt auf ein großes Verſtändnis
für die Wünſche ſeiner Zuhörerſchaft. Wie heute bereits
eine gute Filmidee eine wertvolle Sache darſtellt, wird
man bald gute Vorſchläge für Rundfunkdarbietungen hoch
zu ſchätzen wiſſen:

Es gibt noch ein Gebiet, auf dem das Rundfunkweſen
von ungeheuerſter Bedeutung ſein wird; auf das mir nächſt-
liegende, das Rettungsweſen. Es iſt ein unbedingtes Er
ſordernis, daß möglichſt raſch alle Krankenhäuſer, Rettungs-
ſtelien, Unfallſtationen, Feuerwehrpoſten ſowie Krankentraus
portunternehmungen mit Empfängerapparaten ausgerüſtet
nerden. Man denke nur an große Kataſtrophen, wie Riefen-
brände, Häuſereinſtürze, Ueberſchwemmungen oder an etwas.
was uns ja allerdings ferner liegt, an Erdbeben. Ebenſo
wie das Schiff in Seenot ſchon ſeit längerer Zeit ſeinen
Funkenruf S. O. S. in den Aether hinausruft, damit jedes
etwa in der Nähe fahrende Schiff erreicht und zur Hilfe-
leiſtung herangezogen wird, ebenſo uß auf ein von einer
Zentralſenderſtation hin gegebener Hilferuf jeder, der Hilfa
nur überhaupt zu leiſten in der a iſt, herbeigeholt
werden können. Man wird von dieſem Mittel natürlich nur
Gebrauch machen, wo Aerzte, Krankenwagen, Feuerlöſchzüge
uſw. in großen Mengen benötigt werden. Sicherlich würden
ſchon viele Kataſtrophen einen geringeren Wafang ange
nömmen haben, wenn Hilfsmittel in größerem Maßſtabe
zur Verfügung geſtanden hätten. Schon heute i. es techniſch
durchaus möglich, eine derartige Einrichtung zu treffen.
Es müßte genügen, telephoniſch die Zentralſenderſtation da-
von zu benächrichtigen, daß alle nur erdenklichen Hilfsmittel
mobil gemacht werden ſollen. Dieſe würden ſodann den Ruf
guf dem Rundfunkwege weitergeben.

Cöthen, 8. Februar.

Silberne Bestecke
Qualſtäts-Muster aus der ge-
samten deutsohen Produktion

Auswakl. Preiswürdigkeit.Kostenansohläge bereitwillgst.

Juwelier Ernst Ireusch,
der Sekunde auf 120 bis 140 Kubikmeter erhöht werden.

Leipzig, Petersstr. 7, Meßhaus National.
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Iurnen, 5piel und 5port.
T Um die Punkte im Fußballſport.

Hoffentlich liegt darinWieder einmal weiße Spielfelder!
morgen nicht die Gefahr des Spielausfalls, wenn die Mittags
ſonne den Schnee der Felder zum Schmelzen bringt und
dadurch den Boden derart weich macht, daß an ein Spielen
nicht gedacht werden kann. Dieſe Gefahr liegt zweifellos
vor, doch ſie zu bannen, ſind wir nicht in der Lage, ſo daß
uns nur die Hoffnung auf trotzdem reſtloſe Durchführung
der Punktkämpfe bleibt.

Jm Saalegau ſteht Wacker mitten im Ringen um den
Meiſtertitel. Die Elf wurde durch den von Favorit gegen das
Wackerſpiel (2:5 für Wacker) gewonnenen Proteſt erneut
zurückgeworfen alſo taucht hier das Geſpenſt der Termin-
not auf; vier Spiele hat Wacker noch zu erledigen, bis
zum 15. März ſtehen der Behörde noch ſechs Sonntage
zur Verfügung normaler Weiſe ſollte alſo das rechtzeitige
Ausſpielen des Meiſters geſichert ſein, aber wer bürgt
für keinen weiteren Ausfall eines Sonntags oder keinen wei
teren Proteſt? Morgen findet das Wiederholungsſpiel Wacker

Favorit ſogleich ſtatt. Außerdem trifft 98 auf Boruſſia.
Ein drittes Spiel führt den

Sportverein 99 in Halle mit 96
zuſammen. Die 9b6er haben mit zäher Energie den dritten
Tabellenplatz gehalten, ſelbſt Boruſſia geſchlagen und wer
den ſich auch morgen kaum ſchlagen laſſen. Die Hieſigen
konnten im Spiel der 1. Serie auf eigenem Platz durch ein
0:0- Ergebnis einen Achtungserfolg erringen, auch für mor
en ſind wir einer ehrenvollen Vertretung der Merſeburger
Farben gewiß. Wir rechnen um ſo mehr mit einem Erfolg
der Hallenſer, als ſich das Fehlen von Fuhrmann und
Teutloff bei 99 ſtark bemerkbar machen wird. Das Spiel
leitet ein neutraler Schiedsrichter aus Leipzig.

Sieg ſicher ſein,

Das vierte Ligaverbandsſpiel ſieht in Merſeburg auf
dem BVfL. Platz (Augarten)

Vfe. und Preußen-Komet Halle

als Gegner. Der Tabellenletzte muß in der erſten Runde
vom VfL. eine derbe 6:0- Niederlage einſtecken. Ganz ſo
hoch wird es morgen ſchwerlich werden, da die Hallenſer
mit aller Macht um Erfolge kämpfen werden, um die
drohende Abſtiegsgefahr zu bannen. Wenn VfL. aber an
die Form der letzten Spiele anknüpft, ſollte ihm ein glatter

deſſen Höhe freilich von der Schießlaune
der blau- weißen Stürmer abhängen wird. Als Unparsteiiſcher fungiert Rühle (99) in dem Treffen.

Jn der 1b- Klaſſe ſind noch einmal alle 10 Vereine be-
ſchäftigt: es wird hartes Ringen um die wertvollen Punkte
geben. Jn Merſeburg findet ein Spiel auf dem Kaſernen-hof zwiſchen

Germania und Halle 1910
ſtatt. Wenn die Germanen noch irgendwelche Hoffnung
auf Abwenden der Abſtiegsgefahr behalten wollen, müſſen
ſie morgen ſiegen., 1910 iſt ein nicht zu unterſchätzender,
Gegner, der ſich nur ſchwer ſchlagen laſſen wird. Wir
rechnen mit einem knappen Erfolg der Gäſte. Schieds-
richter: Holz hauſen (VfL.).

Auswärts hat
Preußen in Halle gegen Olympia

anzutreten. Hier haben die Merſeburger Gelegenheit,
des dritten Platzes in der Tabelle zu bemächtigen. Olympia
hat etwas nachgelaſſen, andrerſeits iſt Preußen ſehr gut
im Schwung, ſo daß der Ausgang reichlich unbeſtimmbar er-
ſcheint. Das Spiel ſoll Zipfel (Wacker) leiten.

Jm übrigen verweiſen wir auf die eingegangenen

ſich.

T W
Sportverein 99: (Liga) in Hal gegen 96 PZoo); Reſerve ebendort gegen 96; 3. gegen VfL (99er h

4. in Neumark: 5. in Mücheln; 1. Junioren gegen
(vorm. 99er Platz) ſämtlich Verbandsſpiele.

Verein für Leibesübungen. Am kommenden Sonntag
bringt der VfL. folgende Spiele zum Austrag: Liga- und
Reſerve- Mannſchaft gegen Spielvereinigung Preußen-Komet
auf dem VfL Platz. 3. Mannſchaft auf dem 99er Platz
gegen 99. Am Sonntag vormittag ſpielen auf dem VfL.-
Platz: 1. Junioren Boruſſia Halle, 2. Jugend Neu
mark l1,, Knaben gegen Wacker- Halle. Die Jugend mann
ſchaft fährt nach Halle zum Sportv. 98 u die Juniorenmannſchaft nach Mücheln. Die Danghallmannſchun

fährt nach Halle zum Verbandsſpiel gegen Wacker.Spielvereinigung Neumark: Morgen muß Reumark 1
nach Ammendorf zum Verbandsſpiel und hat ſchwerlich Aus
ſichten, 2 Punkte von dort mit nach Hauſe zu nehmen.
Wenn auch das erſte Spiel in Neumark nur 1:0 für Ammen-
dorf endete, wobei den Ammendorfern eine große Portion
Glück zum Siege verhalf, ſo iſt doch diesmal zu berückſichſ
tigen, daß Ammendorf im Vorteil des eigenen Platzes iſt.
Hoch wird das Reſultat aber wahrſcheinlich nicht werden
Das Spiel leitet ein Neutraler Schiedsrichter. Neumark
3. ſpielt nachm. 3 Uhr auf eigenem Platze gegen 99 4.
Die 1. Jugend fährt vormittags nach Merſeburg zu VfL.
2. Jugend und die 2. Jugend ſpielt ebenfalls vorm. in
Kötzſchen,

Handball.
Nachdem am vorigen Sonntag alle Verbandsſpiele der

Handballer ausfielen, will man morgen erneut ſein Glück
verſuchen. Während VBVfL. ſpielfref blieb, erwartet der
Sportverein 99 auf eigenem Platz Boruſſig Halle als
Gegner. Es wird ein hartes Ringen zweier wohl gleich-

Friedrich Pfeiffer
bBomnclwirtſchoftlicje Maſchinen u, ſerüte

Obere Breite Straße 16 Merſeburg

empfiehlt zur Frühjahrsbeftellung:

Ein u. mehrſchar. Pflüge Kultivatoren
eggen Ackerſchlichten s und 10 Glieder
u. Hackmaſchinen auch für Handbetrieb Halk
Glatt u. Cambrid ge-Walzen/Dreſchmaſchinen/Spreubläſ er
ſowie alle Maſchinen für Saat u. Ernte auchſämtliche Erſatzteile

Reparaturen an allen landwirtſch. Maſchinen u. Geräten
werden in eigener Werhkſtatt ſachgemäß ausgeführt

Ferner: Anfertigung von eiſernen Türen Toren Gittern
Selbſttränkanlagen u. Ausführung ſämtl. Schloſſerarbeiten

Saat- u. Acker-
Geſp. Drillmaſchinen

ln
C

l

Telephon No. 522

MWCdddozd

u. Häufpflüge n
boſlnſruftwerße, (ollharaiſtraße 29.
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Preis Nbbou!
1

erſtklafſfige Fabrikate Gewicht 3 kg, einſchließlich Zuleitung.

MKk, I
mit Garautieſchein für 2 Jahre Z7

S Sver aufsſtelle: Merſeburg.

i San

Suche zu kaufen

Perſonen-
Kraftwagen

Protos, NAG, Hanſa
Aga oder Wanderer.

Nur alleräußerſte Offert.
werden berückſichtigt.

Otto Barth,
Automobile.

Allftedt, ThüringenFernſprecher 20.

An Alle!
Wer ſich vor Schäden in ſeinen elektriſchen Anlagen

Prüfungen ſind zu richten an.

Verkaufsſtelle:

Merseburg, Gotthardtstraße 29, Telefon 22l.

ſchützen
will, laſſe dieſe prüfen durch die „Anerkannte Reviſionsſtelleder deutſchen Feuerverſichernngs Vereinigung“. Anträge auf

Landkraftwerke A. G.

Preiswerte

Strickjacken
Sportjacken

Für Herren und Damen ſämtliche
praktiſche und moderne Wollwaren!

A. Henkel, Helgruhe 29
Fernſprecher 645

Co a aR.lDulZahlujuj=—;lnrnnürerdrrio nd d d e

Deutsche Teppiche

Garclinen-Stores

Tisch- und Divandecken

Bettvorlagen-Brücken

Jetzt ist es an der
Zeit zu kaufen:

in nur bewährten Quälifäten
zu zeillqemäh billigen Preisen

reichheältfiqsfe Auswahl in allen
Preislagen und Stilarten

für jeden Geschmack und Ein-
richiung passend

in allen Arten und Größen

Wilhelm Röper
Goethestr. 3-5

am Augustusplatz

Zu haben i. d. durch Plakatekenntlichen Verkaufsstellen

Wir kaufen

jederzeit Papierabfälle S
Größere Posten werden nach telefonischer Vereinbarung kostenlos abgeholt

Leipzig

77Verbrennungs-Särge -——müu”jzj
Die kleinste aus Metall und hlolz, sowie grobes Lager Speisezimmer

eſtenſe g fHerrenzimmeru ei F eichener und kiefener Pfostensärge Idee e- Schlaſzimmer

iionsmeſee etall-Särge hGiras- jn7elgeHöhelider Pelt! Sarg-Magazio von J atterrämtor- h jeder
r D. Secholz W w. Merseburg Futterrüben- emplienit in e Ausuch gegen vuhTeilzahlung Sotcharatote Telephon 458. nur hochwertige Qualitäten empfehle 3

ietert zu KuBßerst günstigen Preisen C a 6Generalvertretung

e Möbeltabrikren den ben e 3 alle Sr. Märkergtr.20ärünwald Co. II 7 Il I ler r an KalkeierG. m. d. 9 rLeiprig, Rüben 9 t Pfund40 Pfg.Se 27977 Ein guter Trunk in böser Zeit Fernruf 47. Fernruf 47. vKöstritzer Schwarzbier Heringe. PfennigO. Tegrdorl Reumackt 6.

Anie fernung Aarhnmittage ſauber Sonnebends).

3 Goldpfennig das Kilo
Sehreibpapierabtälle und

Akten zirk mehr.
Königsmünle.

—DZ
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wertiger Gegner geben, der Ausgang iſt daher recht offen.
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MRerſeburger Land
Zwangloſe Beilage zum Merſeburger Tageblatt (Kreisblatt)

Nr. 1. 1924.
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Zum Geleite! Requiem.

a
Wenn ich rinſt ſterben werde, Und iſt die dunkle Kammer
Das eine wünſch ich nur, Auch noch ſo eng und blein,
Legt mich in Heimat-Erde, Erſparet mir den Jammer,
In heimatliche Flur Einft heimatlos zu ſein.

K. Hennemever.

eimatliebe zu pflegen und die Freude an der Heimat zu neuem Leben zu wecken,
ſoll das Ziel dieſer Blätter ſein. Gerade in unſerer Zeit erſcheint es wichtig,

unſerer alten, geliebten Heimat in den Herzen ihrer Bewohner den angeſtammten Ehren-
platz wiederzugeben, der ihr gebührt. Zwar ſchreibt und ſpricht man heute oft und viel
bei allen paſſenden und unpaſſenden Gelegenheiten von neuer Heimatfreude und erſtar-
kendem Heimatgefühl. Ob das Herz aber immer dabei iſt? Jch glaube kaum.Die Hein wacbeſtredungen ſind eben langſam aber ſicher zum „Modeartikel“ heruntergeſunken,

ſind zu Schlagworten geſtenwelt, die man ſinnlos nachredet.
Wahre Liebe zur Heimat wird nur da erſtehen können, wow irſie mit offenen Augen ſehen

und erzählen hören aus ihrer eigenen Geſchichte. Wie wenig Menſchen kennen ihre
Heimat, und wie viele glauben ſie zu kennen! Sich innerlichſt heimiſch fühlen zu Menſchen
und Natur, heißt ſeine Heimat wahrhaft lieben. Nicht nur Beſcheid wiſſen in der Ortskunde
ſeines Kreiſes, ſondern das ſeeliſche Erfühlen der NRatur, das Verſtehen vergangener Zeiten,
die Jnnigkeit und Dankbarhkeit, mit der wir der Natur und allem wahren Leben entgegen-
treten, iſt das Richtigſte. Nur aus ſolchem Heimatgefühl, aus ſolcher Heimatliebe heraus
können wir auch den Herold deutſcher Ehren, Emanuel Geibel verſtehen, wenn er ſang:

Jn die Heimat möcht ich wieder,
Jn das Land voll Sonnenſchein

K. H
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A. Schumanns
Beſchreibung des Hochſtifts Merſeburg

Herausgegeben von Prof. Dr. Wedding

4) Das Hochſtift.?)
Das Hochſtift Merſeburg iſt ein Beſtandtheil des ehemal.?)

Beſitzungen des Königs von Sachſen, jetzt des preuß. Herzog-
thums Sachſen, zwiſchen den Aemtern Delitzſch und Leipzig,
Pegau und Weiſſenfels, Freiburg und Querfurt und dem
Saalkreiſe, auf beiden Seiten der Saale (ſonſt auch zum
Theil der Elſter) gelegen.

Geſchichte: Von dieſem ehemaligen reichs unmittelbaren
Biethume hat man zwar ſo wenig, wie von Naumburg, die
urſprüngliche Stiftungsurkunde aufzuweiſen, aber doch wiſſen
wir mit Gewißheit, daß ſolches, gleich dem Bisthum Meißen
von dem deutſchen Könige Otto l. (oder dem Großen),
einem Sohne Heinrichs J., im Jahre 1968 geſtiftet worden
iſt. Doch kaum gegründet, ging es auch ſchon wieder ein:
der Biſchoff Giſeler verwandelte es, ſobald der Erzbiſchoff von
Magdeburg wurde, in eine Abtei, zerſtückelte im Jahre 982
das Gebiet, verfälſchte oder verbrannte alle Urkunden, und
glaubte ſo alles getan zu haben, um die einſtige Wieder-
Herſtellung dieſes Bisthums zu erſchweren. Aber doch ſchlug
dieſer Plan fehl, und König Heinrich II. ſtellte dasſelbe im
Jahre 1004 wieder her. Otto I. hatte in geiſtlichen Sachen
das Bisthum dem Erzbisthum Magdeburg untergeordnet, in
weltlichen aber die Schutzgerechtigkeit (Advocatiam) ſich ſelbſt
vorbehalten. Ebenſo ſetzten auch die deutſchen Könige die
erſten Biſchöffe, welche aber in der Folge von dem Kapitel
gewählt wurden, bis ſich dasſelbe endlich entſchloß, aus
dem regierenden Hauſe der meißniſchen Markgrafen Biſchöffe
zu wählen, die es dann bald dahin zu bringen wußten, daß
ſie poſtulati perpetui wurden, wodurch dann die Reichsun-
mittelbarkeit des Bistums verloren ging.

Der erſte Biſchoff war Boſo, der letzte aber Michael
Helding (Heldungen). Als die Reformation in Wittenberg
begenn, war Adolf, Fürſt von Anhalt Biſchoff in Merſe-
burg. Obgleich mehreren Sätzen Luthers nicht abgeneigb
(z. B. über die Verwerflichkeit des Prieſterzölibats, des
Bilderdienſtes uſw.), machte er doch gemeinſchaftliche Sache
mit dem Herzog Georg in Leipzig und verſuchte zuletzt
ziemlich gewaltſam gegen die Anhänger der neuen Lehre
vorzugehen, zumal, da der Bauernaufſtand auch im Stifte
um ſich griff. Gleichen Sinn hegten ſeine Nachfolger Vin-
eerz von Schleinitz (von 1526-1535) und Sigi s-
mund von Lindenau, der 1538 dem in Nürnberg ge
ſchloſſenen Bündniſſe der katholiſchen Fürſten wider den
ſchmalkaldiſchen Bund beitrat. Doch konnte ers ſchon nicht
mehr hindern, daß ſich die Zahl der Evangeliſchen überall,
beſonders in Landgemeinden unter adeligem Patronat, mehrte
und daß ſelbſt der Merſeburger Stadtrat 1543 den erſten
evangeliſchen Prediger Laurentius Reinhard an der Kirche
St. Maximi anſtellte. Nach Sigismunds Tode wählte
das Kapitel, bei deſſen Gliedern die Luſt zum Biſchoffshut
verſchwunden war, den jüngeren Bruder Herzog Moritzens,
den Prinzen Auguſt v. Sachſen (nachmaligen Kurfürſten)
für dieſes Mal zum Adminiſtrator des Stifts, um es in
weltlichen Angelegenheiten zu regieren und zu beſchützen,
und ſuchte dieſen Schritt ſowohl beim Kaiſer, als beim päpſt-
lichen Nuntius mit der bedrängten Lage, in der man ſich
befinde, zu entſchuldigen. Auguſt übertrug hierauf die Be-
ſorgung aller Kirchenangelegenheiten dem Senior des Kapi-
tels, dem Fürſten Georg von Anhalt, einem eben ſo
gelehrten und vorſichtigen, als der Reformation geneigten
Manne, den ſein Freund Luther ſelbſt, am 2. Auguſt
1545, im Dom feierlich odinierte und als Coadjutor in-
veſtierte. Eine allgemeine Viſitation der Stiftiſchen Kirchen
war ſchon das Jahr zuvor gehalten worden; nun wurde
auch ein eigenes Conſiſtorium unter Georgs Vorſitz er
richtet und Antonius Muſa von Rochlitz als erſter
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Zu den wertvollen, aber jetzt ſchwer erreichbaren Quel-
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Superintendent nach Merſeburg derufen. Alkein der Lusdruch
des ſchmalkaldiſchen Krieges zog die Heere S Parteien
ins ſtiftiſche Gebiet; Kurf. Joh. Friedrich du ſtrich das
ſelbe 1546 und verlangte Kontribution; die kaiſerliche Armee
plünderte gar. Nach dem Treffen bei Mühlberg wurde
Auguſt vom Kaiſer genöthigt, die Adminiſtration des Stiftes
niederzulegen, welches er 1547 den 27. Sept. mit der
Bedingung that, daß in kirchlichen Sachen nichts geändert
werde. Somit mußte auch der Coadjutor Georg ſein
rühmlich geführtes Amt aufgeben; er hielt den 7. Nov. 1548
ſeine letzte Predigt und zog ſich 1551 mit einem Gehalt von
3000 Mfl. auf ſeine Güter Plötzgau) und Harzgerode
zurück, nachdem der neue katholiſche Biſchoff ange-
kommen war, den Kaiſer Karl V. ſo dringend dem Capitel
empfohlen hatte, daß es endlich ihn wählen mußte. Dies
war Michael Helding, als Biſchoff in Sidon in parti-
bus infidelium gewöhnlich Sidonius genannt, ein ge-
borener Württemberger von niederer Herkunft, zuletzt Weih
biſchoff des Cardinal-Erzbiſchoffs Albert von Mainz. Ob
er ſchon in ſeiner Capitulation beſchworen hatte, keins
Aenderung in dem vorgefundenen Stande der Religions-
ſachen zu unternehmen, ſo ſuchte er doch allmählig die
hatholiſche Kirchenlehre und Kirchengebräuche wieder ein-
zufüheen und hätte wohl dem von ihm ſelbſt, von Julius
Pflug und Joh. Agricola verfertigten Augsburger Jnterim
geſetzliche Kraft in ſeinem neuen Bisthume zu verſchaffen
gen ußt, wenn nicht mehrere ſtiftiſche Prediger wacker dagegen
gekämpft und die Kurfürſten Moritz und Auguſt die Rechte
des Capitels vertreten hätten. Zum Glück war Biſchoff
Michael oft abweſend und ſtarb 1561 in Wien. Kurfürſt
Auguſt leitete es nun bei dieſer Sedisvakanz, wiewohl
unter Widerſpruch der kaiſerl. Abgeſandten, ein, daß ſein
8jötriger Prinz Alexander zum Adminjiſtrator gewählt
wurde, für den er als Vormund die Regierung des Stifts
verwaltete. Er ließ die zweite Viſitation halten und wieder
einen Superintendenten Namens Rumbaum wählen (nach-
dem unter Michaels Regierung die evangeliſchen Geiſtlichen
theils von dem Senior M. Kempf in Lützen, theils vom Leip-
ziger Conſiſtorio ordiniert worden waren). Auch nach des
Prinzen Alexanders Tode (1566) behielt Kurfürſt Auguſt
die Adminiſtration des Stifts, und ſo blieb dieſe bis auf die
neueſte verhängnisvolle Zeit) beim ſächſiſchen Kurhaufſe.
Jm weſtphäliſchen Frieden wurde ſie, mit Einwilligung des
Capitels, dem dritten Sohne Kurf. Johan Georgs I.
dem Prinzen Chriſtian?) und deſſen männlichen Nach-
kommen auf ewige Zeiten übertragen. Letzterer er-
hielt, dem väterlichen Teſtament gemäß, in der Folge, nächſt
Merſeburg, auch die Aemter Bitterfeld, Delitzſch,« Zörbig,
Brena, Finſterwalde, Dobrilugk und die Niederlauſitz, wo
durch er der Ahnherr des Herzogthums Sachſeen-Merſeburrg
wurde, deſſen Regierung er im Jahre 1659 antrat?). Jhm
folgten im Jahre 1691 ſein Sohn Chriſtian II.s) (f 1694),
und dann nach und nach des letzteren Prinzen Chriſtian
Moritz 1694)9) und Moritz Wilhelm) 1731), endlich
deren Onkel, Chriſtians J. jüngſter Sohn, Heinrich),
der erſt im 70. Lebensjahre zur Regierung gelangte. Mit
ihn ſtarb i. J. 1738 die Sachſen-Merſeburgſche L.nie
ſchon aus und die obengenannten Aemter, die Nieder-
lauſitz, und auch die Merſeburger Stiftslande fielen nun
dem Kurhauſe anheim; denn ſchon bei Heinrichs Regie-
rungsantritte hatte das Domkapitel in einer, mit dem Kur-
hauſe abgeſchloſſenen, ſogenannten perpetuierlichen
Kapitulation (31. Juli 1731) ſich anheiſchig
gemacht, künftig den jedesmaligen Kurfürſten zum Stifts-
adminiſtrator zu poſtulieren, wogegen dieſer
verſprach, ſämtliche Rechte und Freiheiten des Stiftes zu
erhalten und zu ſchützen. Doch behielt ſich das Stift, gleich
dem Naumburger, beim Todesfalle des Stiftsherren die
Rechte der Sedisvakanz vor. Dieſe beſteht darin, daß
das Domkapitel bei dem Todesfalle auf dem königl. Schloſſe
die Kapitulsgemächer feierlich einnimmt, die ihm zuſtändigen
und hergebrachten Jura ausübt, und das Nöthige anordnet,
bis die Kapitulation mit dem neuen Stiftsherren exneuert
uns ein königl. Kommiſſär die Huldigung feierlich ange
nommen hat.

Meißniſche Gulden. Plötzkau ſüdweſtl. von Bernburg.
a) Bereits 1653; 1651 ſuchte Chriſtian beim Kaiſer

um die Belehnung nach, die 1660 erfolgte.

1815 kam die nördl. Hälfte des Königreichs Sachſen
an Preußen; geb. 27. Oktober 1615; geb. 19. November1653; 3 Wochen nach dem Vater, 14 dgr alt; geö.
J. Februar 1688; geb. 2. September 1788.

S



ar usvbu a jan ulz

Breuzen, Brötze, Vevötkernng, Produkte uſw.
Das Hochſtift Merſeburg grenzt g. O die Aemter

Leipzig und Delitzſch, g. S. an die Aeifftkkr Pegau und
Weißenfels, und g. N. an die Grafſchaft Mansfeld und
den ehemaligen Saalkreis. Der Flächeninhalt wird zu zwanzig
Quadratmeilen angegeben. Durch die Theilung des Jah-
res 1815 iſt ein Theil des Landes an den Leipziger
Kreis, alſo an das Königreich Sachſen zurückgekommen,
aber dagegen ein kleinerer Theil des in deſſen Mitte
gelegenen Antheiles vom Leipziger Kreiſe zu dem Hoch-
ſtift Merſeburg genommen worden. Das Land ziehet ſich
der Länge nach oſtſüdlich gegen Nordweſten, und wird durch
die Saale in zwei ziemlich gleich große Theile getheilt. Jm
Jahre 1712 iwurde das ganze Hochſtift zwar vermeſſen,
aber die Zeichnungen liegen noch jetzt unbenutzt im Stifts-
ſteuerarchivel).

Der Boden iſt meiſt eben. Einige Berge oder Anhöhen
giebt es blos auf der linken Seite der Saale. Die Saale,
der Hauptfluß des Landes, durchſtrömt es von Süden gegen
Oſten, oder bildet deſſen Gränzen; ſie tritt nahe bei Weißen-
fels in das Stift, nimmt bei und unter Merſeburg die
weiße Elſter, die Luppe und den Floßgraben
öſtlich, ſowie den Geiſelbach weſtlich auf, und verläßt
dasſelbe wieder in der Gegend von Halle. Die Luppe
und Elſter durchfließen das Land von Oſten gegen Weſten.

Im ganzen Stiftsgebiet, das zum Theil den Ueberſchwem-
mungen ausgeſetzt iſt, giebt es über 40 Teiche. Die beträcht-
lichſten ſind bei Merſeburg, Kapelle, Knappendorf und Netzſch-
kau. Sie beſtehen aus 20 großen Karpfenteichen, 5 großen
und 2 mittleren Streckteichen und aus 13 Strichteichen?).

Der Geiſelbach entſpringt bei Mücheln im Amt Freiburg,
dzurchfließt den großen Gotthardtsteich, die Stadt Merſeburg
und fällt unterhalb derſelben in die Saale. Der Floß-
graben tritt, aus dem Amte Pegau, bei Sittel in
das Stift, nimmt ſſeinen Lauf nördlich und vereinigt bei
Tragart ſich mit der Luppe.
iemlich dieſelbe, als in den Aemtern Weißenfels und Frei-
urg. Der ungemein fruchtbare Boden enthält meiſtens

Lehm und Thon, und giebt, außer den gewöhnlichen Feld-
früchten, auch Fenchel, Anis, Kümmel, Rübſamen, Raps,
Flachs und Hopfen. Der Ackerbau iſt ſehr beträchtlich. Auch
etwas Wein wird bei Schkeudiz erzielt. Jm Jahre 1799
erbauete man im Hochſtifte 66 465 Scheffel Kartoffeln, 667 114
Schfl. Getraide, mit Ausnahme der Erbſen, Linſen, Wicken,
der Hirſe, Heidekorns uſw., im Jahre 1802 aber 33 219
Schock Waizen, 141 417 Sch. Korn, 52 208 Sch. Gerſte,
86 627 Sch. Hafer, 7656 Sch. Erbſen, 234 ch. Linſen, 547
Schock Hirſen, 3727 Sch. Wicken, 747 Sch. Gemenge und
und 95 133 Scheffel Kartoffeln. Auch wächſt im Stifte das
Raigras?) (feuxſeigle) wild, und wird hier Wild korn
genannt. Wieſen ſind, einige Gegenden im Amt Lützen
und Lauchſtädt ausgenommen, im Ueberfluſſe, längs der
Elſter und Luppe, ſowie auch in einigen Gegenden an der
Saale, ſo daß man viel Heu gewinnt und davon in die benach
barten Gegenden verkaufen kann. Eben ſo bedeutend iſt
der Obſtbau, weniger gewinnt man an Gartenerzeug-
niſſen. Die Waldungen, beſonders bei Lützen und
Schkeudiz beſtehen meiſtens aus Laubholz, vorzüglich aus
Eichen, Buchen, Rüſtern, Hornbäumen; die herrſchaftlichen
betragen 4429 merſeburger Acker à 180 neunellige Quadrat-
Ruthen, die Privatwaldungen nur den ſechſten Teil dieſer
Summe. Das Unterholz iſt in 20jährige Schläge eingetheilt.
Sie geben nicht ganz den eigenen Bedarf, der durch die
Elſterflöße und durch Braunkohlen erſetzt wird. Letztere
gewinnt man bei Beuchliz, Teudiz, Schlechtewiz uſw., wo
ſie in mächtigen Flötzen ſtreichen. Großwild iſt ſelten. Faſanen
und Trappen findet man beſonders im Amte Lauchſtädt.
Das Amt Lützen iſt vorzüglich das Vat,rland der Salinen,
und die Werke zu Dürrenberg, Teudiz und Kötz-
ſchau liefern an Salz jhhrlich gegen 290 000 Scheffel oder
Stücke). Mineralquellen gibt es zu Lauchſtädt.

Das Hochſtift enthält überhaupt 7 Städte (Merſeburg,
mit den Vorſtädten Altenburg und Neumarkt, Lützen, Zwen
kau, Schkeudiz, Lauchſtädt, Schaafſtedt und Mark-Ranſtädt,
welches letztere nebſt Zwenkau, ſ. 1815, an den Leipziger
Kreis gefallen), 1 Flecken, 1 königl. Kammergut, 5 königl.
Vorwerke (Werder, Liebenau, Schladebach, Zwenkau und
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1) Verwertet von O. Küſtermann in den Altgeograph.
Streifzügen durch das Hochſtift Merſeburg.

Strichteiche Laichteiche; in die Streckteiche wird die
Brüt im 2. ahre zur Weiterentwicklung geſetzt.

Avena eletior, ieſenhafer.
Carpinas betulus, Hagebuche.

Die Landesbeſchaffenheit tſt.
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Lauchſtädt), 88 altſchriftſäſſigei) Rittergüter, 212 Dörfer mkl
123 Kirchen und 78 Predigern 11 wüſte Marken. Durch
die Theilung 1815 haben dieſe Zahlen ſich freilich geändert.
Jm Jahre 1808 war das Hochſtift mit 3 395 081 Thaler
in der Brandkaſſe verſichert.

Die Bevölkerung betrug im Jahre 1779 in 9057
Familien 26 918 Menſchen über 10 Jahre alt; i. J. 1785
aber überhaupt 49 247 Einwohner, alſo 2462 Seelen auf
die Quadratmeile. Die Zählung des Jahres 1809 giebt
nur 45 105, folglich nur 2105 auf die Quadratmeile. An
dere Bevölkerungsangaben der neueren Zeit zählen 33000,
40) 500, 40,800, 41 579 Einwohner. Jm J. 1813 berechnete
man die ganze Bevölkerung auf 41 172.

Der jetzige Beſtand des Hochſtifts beträgt etwa Theile
des Ganzen. Der Wiener Traktat von 1815 beſtimmt. „Die
Grenzlinie wird, (von Podelwitz bis Eytra) das Stift Merſe
burg dergeſtalt durchſchneiden, daß Breitenfeld, Hänichen,
Groß und Klein-Dolzig, Markranſtädt, und Knautneun-
dorf bei Sachſen verbleiben; Modelwiz, Schkeudiz, Klein
libenau, Alt-Ranſtädt, Schköhlen und Zeitzſchen aber an
Preußen.“ Man kann den preuß. Antheil oder das
noch beſtehende Hochſtift daher auf 15 Quadratmeilen mit
76 000 Einwohnern anſchlagen.)

d. h. dem Landesherrn und ſeiner Kanzlei unmittelbar
unterſtehende.

Es ſind etwas über 10 Quadratmeilen (57 490 Hektar).
1855 waren es 57 779 Einwohner, 1910 aber 92018.

(Fortſetzung folgt.)

Theodor Körner auf Schloß Skopau.
(Nachdruck verboten.)

Theodor Körner, der frühgefallene Sänger der Freiheits
kriege, iſt bei ſeinen mannigfachen Zügen mit dem
Lützow'ſchen Freikorps auch mehrere Male in die Gegend
um Merſeburg gekommen. Durch meine Arbeiten über
Theodor Körneys Beziehungen zu der alten Salz- und
Saaleſtadt Halle wurde ich auch auf den Aufenthalt des
jungen Dichterhelden auf Schloß Skopau aufmerkſam ge-
macht.

Es war im Jahre 1813. Die Preußen waren bei Halle
angegriffen worden. Als die Nachricht hiervon in Deſſau
einlief, wo die „ſchwarzen Jäger“ damals gerade lagen,
ließ General von Kleiſt, der Oberkommandierende um Deſſau,
ſeine Truppen alarmieren und rückte auf Köthen vor. An
Major von Lützow erging zugleich der Befehl, wenigſtens
für den Tag, an welchem Deſſau von anderen Truppen
ganz entblößt war, den dortigen Brückenkopf an der Mulde
beſetzt zu halten.

„Wie gern wären wir Lützower ebenfalls ausgezogen,
um endlich wieder in die Schlacht zu kommen“ ſchreibt
Theodor Körner in ſein „Tagebuch- und Kriegslieder aus
dem Jahre 1813“. Der Wunſch ſollte ſich für das erſte
nicht erfüllen.

Nach einigen Tagen brach man auf und zog ſüdwärts,
die Mulde entlang auf Leipzig zu. Schkeuditz und Umgebung
war das Ziel des erſten Tages, wo ſich denn auch in der
Nacht vom 25. zum 26. April der Stab einfand und in
verſchiedenen Gaſtwirtſchaften einquartiert geweſen ſein ſoll.

Lützow hatte den Plan gefaßt, zwiſchen Halle und Merſe
burg ſich auf Querfurt zu ſchlagen, wo er franzöſiſche
Truppen zu treffen hoffte. So langte man auch am Abend
des 26. April in Skopau an der Saale an. Eine alte
Fähre, an deren Stelle ſeit dem Chauſſeebau eine Brücke
getreten iſt, brachte die Truppen an das jenſeitige Ufer
in die Ortſchaft hinein, wo ſie Quartiere bezogen und vondem Herrn von Trotha auf das freundlichſte bewirtet
wurden. Da die Lebensmittel aber nicht ausreichten, wurde
weiterer Proviant durch vom Korps entſandte Reiter aus
dem nahen Planena geholt. Während der Stab und mit
ihm auch der Adjutant Körner auf dem Skopauer Gute
lagen, hatten die Mannſchaften Infanterie und Kaval-
leriz? zwiſchen dieſem Orte und KleinCorbetha ein Biwak
bezogen

Jn der Nacht kehrte dann zu dem lagernden Corps noch
ein weiteres Detachement, das unter der Führung des un
fähigen und langſamen Premierlieutnants von Aſchen-
bach von Leipzig entſandt war, um ſich über die Stellung
des Feindes jenſeits der Saale Gewißheit zu verſchaffen.
Unter den der zweiten Eskadron dazu entnommenen F
willegen befand ſich auch ein Jäger, Friedrich David Ferdi
nand Hoffbaueser, der als ſpäterer Paſtor von Ammen-
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dorf mit den „Skizzen KEhr ſeinem Leben“ einen der wert
vollſten Beiträge zu der G
geſchrieben hat.

Da hieß

chichte des Lützow'ſchen Freicorps

es am frühen Morgen des 27. April: „Die
Frattzoſen kommen!“ Erkundungen wurden angeſtrengt. Und
in der Tat kamen von den Dölitzer Höhen ſtarke franzöſiſche
Kräfte gezogent. Da das Korps der feindlichen Uebermacht
nicht hätte ſtandhalten können, wurde ſofort zum Rückzug
geblaſen. „Alle militäriſchen Regeln“, ſo ſchreibt Hoffbauer
in ſeinen Erinnerungen, „die bei einem zu fürchtenden
Angriff in Anwendung kommen, wurden dabei ſtreng be
folgt. Damit der Uebergang über die Saale vermittelſt der
ſelben Fähre, auf der man herübergekommen war, vom
Feinde nchit geſtört wurde, ward der hohe Kirchhof von
Skrpau beſetzt. Unangefochten kam man wieder über der
Fluß. Vom rechten Flußufer aus marſchierte das Corps durch
die Aus neben dem dicht zur Rechten bleibenden Burgholze
hin nach dem Elſterdorfe Burg und ohne Aufenthalt da-
ſelbſt nach den nahe dabei liegenden Dörfern Radewell
und Ammendorf, wo Halt gemacht wurde.“ Noch vor
einigen Jahren ſtand in Radewell eine alte knorrige Eiche,
kurz Körner-Eiche genannt, unter der unſer Freiheitsfänger,
die Laute in der Hand, am hehllflackernden Biwakfeuer
ſeinen Kameraden das erhebende und zugleich wuchtige Lied
von „Lützows wilder, verwegener Jagd geſungen hat.
Und es hat noch vor einigen Jahren zwei Greiſe gegeben,
die aus den Erzählungen ihrer Eltern ſich dieſes Tages
erinnerten.

Von Radewell aus hatte der Weitermarſch, Dieskau
rechts liegen laſſend, bei dem an der ſchon damals vorhan-
denen Chauſſee Halle gelegenen Dorfe Bruckdorf
vorbeigeführt; derart, daß die äußerſten Häuſer abgeſchnitten
wurde. Bei Klep zig, ſüd ſüdöſtlich von Hohenturm,
wo der Stab „om 27. zum 28. Quartier nahm, bezog das
Korps ein Biwak.

Die Wahrſcheinlichkeit beſteht, daß Theodor Körner als
Adintant Lützows bei dieſem Zuge einen Abſtecher nach
Halle gemacht hat, um für das Freikorps zu werben
durch Wort und Schrift. Daß während dieſer ganzen Zeit die

das Korps rege geweſen ſein muß, beweiſt
dem 15. Juni in dem kurzgefaßten Tage

buch des Freikorps, das im Körner-Muſeum zu Dresden
Aufſtellung gefunden hat Dort wird erwähnt, daß die
Vergrößerung des Freikorps, deſſen Stab dann vom 290.
Mai bis 22. Juli in Havelberg ſtand, einen über
raſchend Fortgang genommen hat.

Kurt He

Werbetätigkeit für
eine Notiz unter

guten
nnemeher

Meiſter Johann Dietz in Merſeburg.
Meiſter Johann Dietz, ein bekannter Barbier und Chirur

gus aus dem 18. Jahrhundert hat in ſeinen Lebenserinn
rungen, die er als Siebzigjähriger mit geiſtiger Friſche aus
dem Gedächtnis niederſchrieb, auch manches Jntereſſante vor
ſeinen Wanderungen in Mitteldeutſchland jeſchildert Hier bei
hat er in Merſehurg Halt gemacht. gerade zu der eit
in der der Herzog Chriſtian der Jüngere (1691 1694) die
Regierungsgeſchäfte führte Ueber ſeinen Merſeburger Auf
enthalt erzählt er:

Jch hatte eine Muhme in Merſeburg, die Frau Steueſekrekärin, welche zu Hofe gut dran war elvige rekom
mandiert mich bei dem Herzog und Herzogin Zugleich hatte
ſie mit vorgeben: ich könnte ihr Kammermädgen, wel des
fie ſehr lieb hatten, und bereits dreißig Jahr, aber wohl aufdreitauſer id Thaler zuſammengebracht heiraten

Die Station war, alle Jahr zweihundert Thaler, ein Frei
Brauen, zwei Klaftern Holz, freie Wohnung und eine Froeis
Barbierſtube in Merſeburg unter dem Prädikat als Hof
und Reiſe-Barbier Denn ihren Hoſbarbier, den alten
Krantzen, wollten ſie nicht abſchaffen

Jch nahm alſo dieſe Kondition Zu und kam nach Hofe
Jch muß geſtehen, daß mich die errſchaft und alle lieb
und wert hielten

Ader das alte Hofbarbier ſahe mich nicht gerne und hatte
die Geheimbten Räthe, als Brandtſtein und Bünau, ſo viel
zu ſagen hatten, auf ſeiner eite Welo uch durchaus
verhinderten, wie oft der Herzog und Herzogin ihn'n de
ſohlen, meine Beſtallung auszufertige ber es geſchahe
nicht Und durften ſie mir expreſſe unter die A gen ſage
ich kriegte es nicht: denn der Herzog habe ſo Leute gen
und dürfe keine neue Beſtallung machen Jch dachte bei
mir: So ſind Fürſten und Herren auch ihrer Diener d
Räthe Sklaven und können nicht tyu wol ſie wolle

Dieſes ſagte ich dem Herzog und der Herzogin wieder
welche ſehr eiferten und es nochmals ernſtlich defehlen
ſießen. Aber es wurd nichts draus

Indeſſen lieein Jahr hin und ich ſollte meinem Kam-
mermädgen, derthe mir alle erſinnliche Liebe und Wohltat
erwies, Verſprechung thun, ſie zu heirgten. Denn würde
ſich ſchon alles geben! Jch ſagte aber: „Nein: wann ich
nicht ſchwarz auf weiß und des Fürſten Kammerverſchreibung
bekomme, verſpreche ich mich gar nicht. Denn, wann es
nicht gewiß wird, wie es ſcheinet, kann ich mich hinwenden,
wo ich mein Glück finde. Was würde ihr damit geholfen
ſein, wann ich eine Frau, und ſie einen Mann ohne Brot
und Subſiſtenz hätte?“ Sie wollte aber nichts davon
hören. Stellete immer Gaſtgebot und Reiſen auf die fürſt-
lichen Güter mit mir an. er ich nahm mich in acht.

Sie wußten alle am Hofe, daß ich kein ſtarker Trinker
war: deshalb ſie es ſo angeſtellet, mir immer weidlich zu-
zuſaufen. ich denn täglich bei dem Kammertiſch oder
bei deim Frauenzimmer ſpeiſete und ihn'n allerhand auf
gut halliſche, deutſche Mode Kurzweil machte, von alten
Geſchichten redete, endlich gar einen Zigeuner abgab undihnen die gute Wahrheit unter einer Manier ſagte, Einiges
eintraf. Daher ſie alle die Wahrheit wiſſen woklten. Und
bringen es auch gar vor die Herzogin, daß ich allen, auch
denen beiden Prinzen, in die Hand und Geſicht die zukünf-
tigen Fälle geſaget.

Die Herzogin ließ
dachte ich erſt die
gereute.

Die Fürſtin fragte gleich mit ernſtlicher
ihr habt ja meinen Prinzen in diewill es wiſſen, uſw.“ Jch ſagte: „Jhro Durchlaucht, es
iſt nur Scherz geweſen.“ Was ſagte ſie, „mit fürſt-lichen Prinzen muß man nicht Scherz treiben: ſagt, was
iſt's? uſw.“ Jch ſagte: „Jch ſehe wohl, daß die Prinzen
ſchwacher Konſtitution und viel Anſtoß haben würden“,
und dergleichen. Aber ſie wollte alles wiſſen, was ge-
ſaget. Doch ich entſchuldigte mich, ſo gut ich konnte: man
müßte nicht darauf bauen: denn es nur mit der Chiro-
mantie bloßes Mutmaßen und keine Gewißheit ſei.

Aber es iſt nachgehends wohl eingetroffen, wie ich ge-
ſaget hatte.

Es war
Laute, eines
Herzog liebte.

Wie

uſs dieſes. Da be-
Scherz, welcher mir

mich bald rufen
Thorheit und den

Miene: „Dietz,
Hand wahrgeſaget. Jch

eine Sängerin,
Sprachmeiſters

Von welcher,

die ſpielete zugleich auf der
Tochter, am Hof, welche der

wenn's erlaubt wäre, und hier
mein Werk, eine ganze Romaine könnte gemacht werden.
Selbige hatte mich gern umb und bei ſich: jedoch durften
wir's nicht merken laſſen, ſonſt wäre ich in Ungnade ge-
kommer

Jnzwiſchen verlief immer
aus meiner Beſtallung
Herzog etliche mal klagte), bis ſie 3 einmal,
tung, mit dem Weintrunk und Geſundheiten dazu kriegeten.micht ich könne t und würde einen
Jch entſchuldigte
Exzeß begehen Aber es half nichts, bis ich mir, ſalvo

eine Zeit nach der
wurde nichts (ob ich's

andern und
gleich dem
aus Anſtif

honvre, übergab und totkrank weggetragen wurde ins Mäd-
gens Zimmer. Da legten ſie mich in ihre Betten die Nacht
Aber es wurd nicht beſſer und mußte mich von rf be
geben bei meine Frau Muhme. Da ſpeiete ich etliche TageBlut. Und die Herzogin hielt mir ihren Mediecum dierz en
Tage

Weil ich nun das Hofleben überdrüſſig und keine Gewiß
eit bekam, reſolvierte ich: die von Veipzig mir zugefandte

Rekommandation, da ich alle Jahr zweihundert Thaler und
ehr verdienen konnte, anzunehm
Jch ſetzte mich demnach ſtille auf ein gemiethet Pfer
t ritte immer tach Velpztg
Jch war kaum fünf Tage bei meinem Herrn geweſen, ſo

kam der Kammerdier Neſte o Fürſten, ſchalt mich
und fagte: worunm ich heimlich von Hofe gegangen Der
Herzvg wäre ſehr ungnädig und wollte durchaus: ich ſollte
wieder nüber Allein ich ſagte ihm alles mein An
liege und daß ich keiner Beſtallung bringer önne

Er ſagte: ma tüſſe keinen Fürſten forceiere es würde
geſchehen Doch wollte ich nicht trauen

Da ſendete der Herzog einen Reitenden it einem Briefe
an'n Rath mich dis weitere Ordre in Arreſt zu nehmen!
Worauf der Bürgermeiſter Steger, welchen ich zu barbieren
jatte, zu meinem Herrn ſchickte: was das vor ein Geſelle
n äre t Herr war ſelbſt dei h l J nd ſaget v Der
Sie barbierete.“ Da müßte ich zu ihm kommen Er
fragete: was ich mit dem Fürſten von Merſeburg zu thun

Da habe ich ſelbigem die ze Sache erzählet, und
daß mit dieſer Konditio ich ach Hof gekommen. und
die Perſon dergeſtalt heiraten gewollt. We aber der Her-zog ſolches nicht dewerkſtellige atte ich, als e unger
Menſch, meine furtüne weiter ſuchen müſſen Der HerrBu germeiſter dilligte eine Sache und ſagt vann der
Herzo nir a ſein Verſpreche jielt ch wiedernübe vollte Je ſagte ich bald die Verſicherung
kombdt, wil v ede über. Damit war er zufrieden
ind wollte nomine ſengtur dem Herzog antworten laſſen
Er warnete mich aber icht vore Thor, oder an die Grenze
zu kommen:; hier ſollte mir niemand was thun

(Dietz ich nicht wieder nach Merſeburg gekommen, trozz-
dem er ſpäter im nahen Halle wohnte: wenigſtens erzählt

er nichts davon.) r ß
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Die Poſtkarten.
Berliner Bild von Emma Sauerlaud.

„Un ick ſage, et is een Skandal!“
Fritz Kuhlke ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch, daß

die Bierflaſchen klirrten. Man arbeitete heut nicht in
der Fabrik, aber man ſtreikte auch nicht noch nicht.
Die Tiſchler hatten neue Lohnforderungen geſtellt, über die
ſoeben verhandelt wurde, und während dieſer Zeit ließen
aus Gemeinſchaftsgefühl auch die Dreher und Schloſſer die
Arbeit ruhen, ohne die Werkſtatt zu verlaſſen. Rauchend und
trinkend ſaßen ſie um den Werkſtattiſch.

„Et is een Skandal!“ ſagte er nochmals, als
ſeinen erſten Ausſpruch beachtete.

„Wat denn?“ fragte Willi Weiſer, der ihm gegenüber ſaß,
und den Fritz Kuhlke bei ſeinem Anruf ſo feſt angeſehen
hatte, als erwarte er von ihm eine Entgegnung.

„Na, det mit die Schule und mit die Rilljohn“, ſagte
Kuhlke und ſpukte verächtlich aus.

„Na, wat jeht'n dir det an, du haſt doch deine abjemeldt“,
fiel ihm Richard Böhmert in die Rede.

„Ehrenſache! Wenn unſereines nich mal wüßte, wat er
ſich ſchuldig wäre, dann wär det ſchlimm.. Aber hilft
denn det bei die reaktionären Brieder in de Schule!“

„Na, ick finde, wat die Frölleins ſind, die ſind
ſchlimmer“, meinte Max Schmidt.

„Allemal!“ ſtimmte Fritz Kuhlke bei.
mal erzählen, wat ſe ſich wieder for Jberjriffe erlaubt
haben! Da hat det Frollein neulich morjen jebetet for
det Kind von den Rektor, un alle Kinder mußten mitbeten.
Den Rektor ſeine Kleene wa krank, un nu ſollten unſe
Kinder ſe jeſund beten! Habt ihr Töne?“

Alle lachten.
„Ja, det hat mir meine Jerda voch erzählt“, ſagte Willi

Weiſer, der nicht in das Gelächter mit eingeſtimmt hatte,
„un ick muß ſagen, es hat mir eigentlich ſehr jut jefallen.
Bei uns in Kietzow wurde voch immer for die Kranken
gebetet. Und an det Fröllein Schenke, da finde ick nich
ville auszuſetzen.“

„Js janz ejal, ſe hat keenen verkappten Rilljohnsunter-
richt zu jeben, det brauchen wir uns nicht jefallen zu
laſſen, wo wir nu doch alle unſe Kinder abgemeldt haben.
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„Nu laßt euch bloß

W.r haben ſe doch alle abjemeldt, nich wah?“ Fritz
Kuhlkes Blick wanderte wieder zu Willi Weiſer hinüben.

„Jck nich!“ ſagte Willi Weiſer leiſe
Ein ſchallendes Gelächter erhob ſich.
„Aber Menſch, laß dir doch nich auslachen!“
„Willi, det is man in ſchlechter Witz, mach beſſere!“
„Laßt doch Willi'n, der hat Angſt vor Muttern, det

wißt ihr ja!“
„Mutter nimmt woll manchmal 'n Stock?“
So ſchwirrte es um Willi Weiſer.
Der ſaß ganz ſtill im lärmenden und lachenden Kreiſe

und konnte ſich in ſeiner Unbeholfenheit nicht wehren. Dem
Berliner Mundwerk war der ſchwerfällige Dorfjunge nicht
gewachſen. Nun würde es wieder losgehen, das Höhnen und
Spotten, das Hänſeln und Sticheln, gegen raß ed keine
Waffen hatte. Nun ſollte ihm durch die Nadelftiche ſeiner
Kameraden die Werkſtatt wieder zur Hblle werden.

uknnne e e e meenenGSamilienbeſloge zum Mersoburger Jogeblatt)
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„Js jut!“ ſagte er aufſtehend und mit der Fauſt auf
den Tiſch ſchlagend, „ick melde Jerda'n morjen ab!

Er bekam einen Zettel in die Hand gedrückt, auf dem
ſchon alles fix und fertig vorgedruckt ſtand. Willi Weiſer
hatte nur den Namen einzuſetzen und zu unterſchreiben.
Dann ſchob er den Zettel in die Taſche.

Das Fräulein bekam ihn aber doch nicht, und das ging
ſo zu.Als Willi Weiſer am Nachmittag nach Hauſe kam, trat
ihm ſeine junge blonde Frau mit angſtvollem Geſicht
entgegen.

„Ach Willi, die Gerda gefällt mir gar nicht“, ſagte
ſie, „ſie iſt ſo matt und hat Hitze; wenn ſie nur nicht krank
wird.

Willi Weiſer trat an Gerdas Bettchen.
„Na, Mulleken, hat dir Mama ins Bett jepackt? Na,

aachſte Pappan nich juten Tach?“
Aber warf das heiße, ſchwarzbraune Lockenköpf

chen herum und ſtarrte mit großen fieberglänzenden Augen
den Vater an, als ſähe ſie ihn nicht.

Angſtvolle Stunden folgten in dem kleinen Haushalt
der Familie Weiſer. Die Mutter tat alles, was ihr freund
lliche und wohlmeinende Nachbarinnen rieten, aber es hatte
wenig Erfolg. Dem matten, fiebernden Kinde ſchienen die be
währten Hausmittel keine Erleichterung zu bringen.

In banger Sorge durchwachte die junge Mutter die Nacht
an Gerdas Gitterbettchen, und auch Vater Weiſer fand keine
rechte Ruhe.

3

2

Am nächſten Morgen erſchien der pfiffig ausſehende rot
blonde Fritze Becker in Fräulein Schenkes Klaſſe, machta
einen ungeſchickten Kratzfuß und beſtellte:

„Frollein, die Frau Weiſer läßt ſagen, wat die Jerda
is, die kann nich kommen, die is krant“

„Krankk? Gerda Weiſer? Ja, was fehlt ihr denn? J
es denn ſchlimm?“

„Ach, i wo, man bloß ſo!“ verſicherte Fritz Becker treu
herzig und verzog das ſommerſproſſige Geſicht zu einem
freundlichen Grinſen.

„Beſtelle Frau Weiſer einen ſchönen Gruß, und ich laſſe
gute Beſſerung wünſchen“, ſagte Fräulein Schenke, und Frau
Weiſers Nachbarsſohn entfernte ſich.

„Eure kleine Klaſſenſchweſter Gerda Weiſer iſt krank“,
ſagte Fräulein Schenker zu den Schulkindern.

„Ooch!“ machten ſie alle bedauernd, und dann begann der
Unterricht, und man dachte an etwas anderes.

Zwei, drei Tage vergingen, Gerda kam nicht wieder
Jetzt mahnten die kleinen Klaſſenſchweſtern: „Fräulein
Schenke, wir müſſen Gerda eine Karte ſchreiben!“ Und
neugierig umringten ſie die junge Lehrerin, was die wohl
für ein ſchwarzes Tierſchutzkärtchen ausſuchen und Gerda
Weiſer ſchicken würde. Es war ihr gutes Recht: Jedes kranke
Schulkind bekam von Fräulein Schenke ein Kärtchen mit
einem ſelbſtgemachten Pers. Das gehörte ſo mit zum Schul
leben.

„Liebe Gerda, Du fehlſt mir ſehr!
Kommſt Du denn gar nicht zur Schule mehr?
Werde bald geſund wieder, bitte,
Niemand ſitzt jetzt erſte Bank dritte.

i

Das iſt immer Dein Plätzchen geweſen.
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Gerda, nögeft Du balde geneſen! 1Slaub', daß in Liebe ich ſtets an Dich denke!
Herzliche Grüße! Dein Fräulein Schenke.“

Die Schulkinder fanden das kindliche Verschen ſehr ſchön
und drängten ſich nach der Ehre, die Karte in Weiſers
Briefkaſten zu ſtecken, zu klingeln und dann gleich fortzu-
laufen. Erna Bethke als die Rächſtwohnende, war die glück
liche, von allen beneidete, die mit dem Schwarzbildchen
losziehen durfte.

Klingling! Die Karte fiel in Weiſers Briefkaſten.
Frau Weiſer holte ſie und legte ſie auf Gerdas Bettdecke.
„Von mein' Fräulein!“
Glückſelig ſtrichen Gerdas

chen über das ſchwarze Bildchen,
zeigte.

„Kuck mal, Mutter, lies mal vor!“
Frau Weiſer las das kleine Verschen vor.
Gerdas Augen ſtrahlten.
„Noch mal!“
Noch mal und noch mal mußte Mutter ihr die Worte

der kleinen Karte vorleſen. Gerda nickte dazu, und dann
ſorach ſie leiſe mit:

„Niemand ſitzt jetzt erſte Bank dritte! Niemand ſitzt jetzt
Zank dritte!“ Das ſchien ihr ganz beſonders zu ge

fallen. Dann aber ſank ihr Köpfchen ſchlaff herab, die
glänzenden Augen ſchloſſen ſich wieder und das Kind ſank
in unrudhigen, heißen Fieberſchlaf.

fieberheiße, magere Kinderhänd-
das eine Hühnerfamilie

erſte

J

Am nächſten Montag, kurz vor der großen Frühſtückspauſe,
klopft es leiſe und beſcheiden an Fräulein Schenkes Klaf-
ſentür.

Eine einfache Frau im Umſchlagetuch, mit ſehr ernſtem
Geſicht, ſteht vor der Lehrerin, die geöffnet hat.

„Entſchuldigen Sie die Störung, bitte“, ſagt die Frau,
und man ſieht, daß ſie mit Tränen kämpft, „aber ich wollte
Jhnen bloß fagen, daß es mit Gerda Weiſer zu Ende geht.“

Fräulein Schenke ſah die Frau im Umſchlagetuch ent-
ſetzt und faſſungslos an.

„Zu Ende geht?“ wiederholte ſie tonlos. Jſt es denn
ſchlimmer geworden? Jch denke, ſie iſt nur erkältet.“

„Ach, Fräulein“ und nun bricht die Frau in
heftiges, heißes Weinen aus, „Gerda hat ja die Grippe,
ganz ſchwere Grippe, Gehirngrippe, ſagt der Doktor! Jch
bin die Nachbarin, Frau Becker, Gerda ſagt immer Tante
Becker zu mir, un wenn man nu denkt, daß ſe morgen
nich mehr is, ſo'n Kind, Fräulein, ſo'n Kind wie'n Engel

Frau Becker ſchluchzte, als wollte ihr das Herz
rechen.

Fräulein Schenke ſtand wortlos und faſſungslos da. Sie
konnte und konnte es nicht glauben, daß ihr kleiner Liebling
in ſolcher Gefahr ſchwebe.

„Sie weiß es auch“, fuhr Frau Becker fort, nachdem ſie
ſich mühſam gefaßt hatte. „Geſtern hat ſie noch zu ihrem
Pappa geſagt: „Faß mich um, Pappa, morgen bin ich nich
mehr!“ Ganz deutlich, zweimal hat ſie's geſagt. Und Jhre
Karte, Fräulein, die läßt ſie nich aus der Hand! Jmmer
wieder müſſen ſie die ihr vorleſen, und denn phantaſiert
ſie immer, und immer nur von Jhnen und von der
Schule. Ach Fräulein, und da wollte ich mal fragen, vb
Sie nich ſo gut ſein wollten und Gerda'n noch ne Karte
ſchreiben vielleicht hat ſie noch einen lichten
Augenblick, und denn hat ſie doch noch ne kleine Freude,
ſo lange ſie auf der Welt iſt!“ Und ſchluchzend entfernte
ſich die Frau Becker.

Fräulein Schenke ging in ihre Klaſſe zurück wie im Traum,
und als die frohe Schar ihrer Schulkinder vom Hofe herauf-
ſtürmte, tat ihr zum erſten Mal das Lachen der kleinen
Geſellſchaft weh.

„Geht leiſe auf die Plätze, ich habe euch etwas Trauriges
zu ſagen“, ſprach ſie ernſt, und ihre kleinen Mädchen ge-
horchten verwundert, beinahe ängſtlich; denn ihre Lehrerin

f

war ihnen bisher immer wie ein großes, lachendes Kind er
ſchienen in ihrer ſonnigen Heiterkeit und Lebensfreude.

„Eure kleine Klaſſenſchweſter Gerda Weiſer iſt ſehr krank“,
begann Fräulein Schenke, als alle Augen auf ſie gerichtet
waren.

„So krank, wie unſen Rektor ſein kleines Mädchen
piepſte ein Kinderſtimmchen.

„Ja, ſo krank, vielleicht noch kränker“, ſagte Fräulein
Schenke mit mühſamer Faſſung.

„Fräulein, denn woll'n wir doch für ſie beten“,
Roſa Völker vor.

ſchlug

„und thr ne Karte ſchreiben rief Lotte Fiſcher.
„Ja, das wollen wir!“ entſchied Fräulein Schenke. „Albe

Tage beten wir nun für Gerda Weiſer, bis ſie geſund iſtl“

Mit ganz beſonderer Feierlichkeit ſteckte Anna Bethko
heut die Poſtkarte in Weiſers Briefkaſten. Frau Weitſer
ſtürzte bei dem leiſen Geräuſch ſofort nach der Tür. Sie
erwartete den Arzt heut mit beſonderer fiebernder Angſt.
Jhr kleines Mädel hatte heut früh dagelegen wie tot
langgeſtreckt, mit blauen Fingernägelchen mit faſt ver
ſagendem Herzſchlag. Der Vater hatte ihr noch ſchnell

ſchlagen begonnen dasdas Herz ganz leiſe zuFieber war gefallen jetzt erſchien ihr das Kind
friſcher, vielleicht, vielleicht war doch noch Hilfe mög
lich, wenn der Arzt kam.

Aber es war nur eine kleine, ſchwarze Karte.
Enttäuſcht ging Frau Weiſer in die Schlafſtube zurück.
Gerdas dunkle Augen, die ſonſt immer ins Leere geſtarrt

hatten, blieben an der kleinen Karte hängen.
„Leſen!“ hauchte ſie.
Und die Mutter las ihr auch dieſes Kärtchen vor, in

dem geſchrieben ſtand, daß nun die Klaſſe für ſie beten wird.
„Noch mal!“ hauchte Gerda leiſe.
Und die Mutter las das Verschen noch mal.
„Mutter, wenn die Kinder beten, werd ich wieder geſund!

flüſterte Gerda, „für Rektors Leni haben ſie auch
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und dann ſank das Köpfchen wieder herab, und Gerda
ſchlief ein.

Als aber nach ein paar Stunden der Arzt mit dem
Profeſſor erſchien, da erklärten ſie beide den Fall für ſehr
ernſt und ſchwer, aber nicht hoffnungslos, und ein paar
Tage ſpäter kam Frau Becker wieder zu Fräulein Schenke,
und ihr teilnehmendes Geſicht ſtrahlte ordentlich, als ſie
ſagte:

„Fräulein, die kleine Gerda is nu übern Berg. Dienstag
war die Kriſis, un ſeitdem wird's langſam beſſer. Sie
s ja man noch ſehre ſchwach, un ſie kann lange noch nich
zur Schule kommen, aber ſterben tut ſie nu nich mehr!l“
Und dann ergriff ſie die Hand der jungen Lehrerin und
drückte ſie innig. „Fräulein ich laß mir das nich nehmen,
und Frau Weiſer ſagt auch, da haben Jhre Karten mitge-
holfen; Sie glauben gar nich, was das Kind ſich darüber
freut; ſie läßt ſie nich los!“

Gerda Weiſer bekam nun täglich eine Schwarzbildkarte,
bis ſie wieder ganz geſund war und im neuen, ſilbergrauen
Flauſchmäntelchen mit dem weißen Kaninchenmützchen und
Pelzkrägelchen in die Schule kam, um ſich bei ihrer lieben
Lehrerin zu bedanken.

7

Als Vater Weiſer einmal die Taſchen ſeines Arbeits
rockes auskramte, fiel ihm ein zerknitterter Zettel in die
Hand.

„Hierdurch melde ich mein Kind weiter las
er nicht. Die Scham ſtieg ihm in das braune Geſicht, und
haſtig zerriß er den Zettel in lauter kleine Fetzen.

Lawinenbildung und Lawinengefahr
Von Dr. Ludwig Stabhy.

(Nachdruck verboten.)

Als nach dem reichen Schneefall zu Anfang des Jahres
kurze Zeit Tauwetter eingetreten war, berichteten die Zei
tungen über zahlreiche Lawinenſtürze in den Alpen, denen
Menſchen und Gebäude zum Opfer gefallen ſind. Weit ſchlim
mer wird es aber noch werden, wenn erſt die Frühjahrs-
ſchneeſchmelze einſetzt, denn in allen Gebirgen lagern ganz
gewaltige Schneemaſſen. Wie bilden ſich nun die gefähr-
lichen Lawinen? Obwohl ſie ſo alt ſind wie die Berge felbſt,
wurden ſie Jahrhunderte lang falſch gedeutet, und werden es
vielfach noch heute. Wenn wir einen mit dem Gebirge
nicht vertrauten Mann fragen, wie eine Lawine ſich bildet
dann wird er ſtets antworten, dadurch, daß ſich an einer
hochgelegenen Stelle eines Berghanges durch irgendeine Ur-
ſache ein Stückchen Schnee ablöſt, das im Niederrollen ſich zu
einer größeren Maſſe zuſammenballt, bis er zur verderben-
bringenden Lawine wird. Dieſe noch faſt überall im Flach-
lande geltende Anſicht iſt aber durchaus falſch, und des
halb wollen wir etwas näher auf die Entſtehung der La-
winen eingehen.

Das Material der Lawine iſt bekanntlich in allen Fällen
Schnee, aber dieſer kann von verſchiedenartiger Beſchaffen
heit ſein. Wenn bei großer Kälte Schnee fällt, beſteht er
immer aus kleinen, zierlichen Kriſtallen, die ſehr leicht
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find und kToſe aufeinanderliegend eine ſehr kockere, poröfſe
Schneedecke bilden. Ganz anders aber iſt der Schnee, wenn
er bei ziemlich warmem Wetter, mekſtens bei etwas über
oder unter Null Grad fällt, dann ſind es große, dichte
Flocken, die aus einer Anzahl der kleinen Kriſtalle zuſammen-
geſetzt ſind. Die von dieſen Flocken gebildete Schneedecke
iſt weich und dicht, ſie wird immer dichter, je ſtärker ſie
wird, da der Druck des Schnees die unteren Lagen immer
mehr zuſammenpreßt. Eine Schicht dieſer leichten, friſch
gefallenen Maſſe von einem Meter Höhe, Breite und Länge,
alſo mit anderen Worten, ein Kubikmeter Schnee hat ein
Gewicht von zirka 150 Pfund. Hat ſich der Schnee aber
erſt durch Tauwetter mit reichlichem Waſſer durchſetzt, dann
ſteigt das Gewicht bis auf 1500 Pfund pro Kubikmeter.
Wir können uns daraus eine Vorſtellung machen von der
ungeheurenLaſt, die der wirbelnde Flockentanz auf den
Erdboden niederlegt, wenn ein ganzes Land meterhoch vom
Schnee bedeckt iſt. Nach der Art des Schnees richtet ſich die
Beſchaffenheit der Lawine.

Wenn trockener, loſer Schnee fällt und alle Hänge des
Gebirges meterhoch bedeckt, dann befindet ſich dieſe un-
geheure Maſſe in einem ſtabilen Gleichgewicht. Wird dieſes
Sleichgewicht nun auf irgend eine Art geſtört, dann kommt
der Aufbau der ganzen Schneewand in Bewegung, die
Teilchen verſchieben ſich, rieſeln ab, rollen und rutſchen,
reißen immer mehr Teile mit ſich, bis der ganze Schnee
ſchneller wird. Wird die Sturzbahn dieſer gleiten
immer ſchneller wird. Wird die Sturzbahn dieſer gleiten
den Maſſen nun ſteil, dann ſtiebt der Schnee zu dichten,
weißen Wolken auf, die ſich mit Donnergetöſe über den
Felshang ins Tal hinabſtürzen. Dies ſind die Staublawinen,
die gewaltige Verheerungen anrichten, denn der von ihnen
erzeugte und vor ihnen hergehende Luftdruck iſt ſo ungeheuer,
daß dicke Bäume wie ſchwache Halme umgeknickt, ſtarke Fels-
blöcke herabgeſtürzt, Schuppen und Häuſer wie Papier-
ſchnitzel weggeblaſen werden. Oft werden dieſe trockenen
Schneemaſſen von Wind und Sturm in ſeichten, weiten
Mulden der Felswände zuſammengeweht, ſie häufen ſich
hier an, während die umliegenden Felspartien nur
wenig oder gar keinen Schnee aufweiſen. Dieſe Anhäu-
fungen des lockeren Schnees nennt man Schneeſchilder:
ihre Oberfläche wird manchmal von der Sonne etwas ab-
geſchmolzen, gefriert dann wieder und bildet nun eine feſte,
harte, aber dünne Decke über dem ganzen Schneeſchild.
Harmlos und ungefährlich erſcheint eine ſolche Schneefläche,
aber wehe, wenn ein unvorſichtiger Hochtouriſt dieſe dünne
Decke durch einen Fußtritt oder Stockſchlag durchſtößt, die
ganze Maſſe an dem Hange kommt dadurch aus dem Gleich-
gewicht und ſauſt als Lawine zur Tiefe. Wird durch den
Sturm der lockere Schnee an manchen Stellen ſtark zu
ſammengepreßt, daß er eine dicke Oberfläche bekommt, die
wie ein harter Deckel über der weichen Maſſe liegt, dann
nennt man dieſe Lagen Schneebretter. Sie zu betreten,
iſt für den Touriſten wegen der feſten Oberfläche verlockend,
aber überaus gefährlich, denn wird ihre Spannung geſtört,
dann berſten die Schneebretter in großen Schollen aus
einander und fahren mit dem ganzen Schnee zu Tal.
Die feuchte Schneelawine zzutſteht unter den gleichen Ver-
hältniſſen wie die Staublawinen, nur daß ſie wegen der
Feuchtigkeit des Schnees nicht zu Staub zerwirbellt, ſon
dern zu einer kompakten Maſſe wird, die herabſtürzend
alles unter ſich begräbt. Der iim Sommer auf großen
Höhen während der Nacht gefallene Neliſchnee fährt ge
wöhnlich vormittags unter der Einwirkung von Sonne
und Wärme als feuchte Lawine ab. Dabei braucht keine
äußere Urſache den Anſtoß zu geben, ſondeſn der Druck der
Schneemaſſen findet nicht genügend Widerſtand auf ſeiner
Unterlage, ſei dieſe nun glatter Fels oder harter Altſchnee,
die Maſſen kommen ins Rutſchen, und die Lawine iſt fertig.

Die verheerendſte und gewaltigſte aller Lawinen iſt die
Schlag- oder Grundlawine, weil ſie die größten Schnee
mengen in Bewegung ſetzt. Während des ganzen Winters
häuft ſich durch die Schneefälle eine ungeheure Menge des
weißen Materials auf einem Berghang auf, ſie findet aber
ſoviel Widerſtand an der Unterlage, daß ſie ſich nicht be
wegt, ſondern ruhig liegen bleibt. Schließlich iſt die Schnee
ſchicht mehrere Meter hoch und durch den Druck ihrer Maſſe
dicht zuſammengepreßt. Nun kommt nach langem Winter
der Frühling, der hier nicht als lächelnder Frühling erſcheint,
ſondern als gewaltiger Frühjahrsſturm, als Föhn, der mit
ſeinem heißen Atem das Eis zerſchmilzt, ſodaß überall in
den Bergen Waſſer emporquillt und in Tauſenden von
Rinnſalen herabſtrudelt und fließt. Durch dieſes Waſſey
wird auch das Eis des Felſens unter der Schneemaſſe ge-
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iöſt, der Untergrund verliert ſeinen Widerſtand und Halkt,
er wird glitſchig und glatt, die Schneemaſſen können ſich
auf ihm nicht mehr halten, ſie kommen in Bewegung, ins
Stürzen, und unter entſetzlichem Getöſe fährt die Grund-
lawine zu Tal. Bei ihrem Gewicht von vielen Tauſenden
von Zentnern kann es nicht wundernehmen, daß ſie ganze
Felſen losreißt, die ſtärkſten Bäume des Hochwaldes umknickt
und mit ſich nimmt. Sie bahnt ſich ohne weiteres einer
breiten Weg durch den dichteſten Wald, Tauſende von mäche
tigen Stämmen zerbrechend, bis ſie ſchließlich unten im
Tale zur Ruhe kommt, das ganze Tal mit Maſſe ausfüllend.

Verſchieden wie die Art der Lawinen, ſind auch die Ur-
ſachen, aus denen ſie entſtehen. Außer den ſchon erwähnten,
können auch äußere Umſtände das Naturereignis herbei-
führen. Wenn ein Hochtouriſt zu Fuß oder auf Schnee-
ſchuhen einen mit Schnee bedeckten Hang überquert, ſo
ſchneidet ſeine Spur die Schneedecke durch, das Gleichgewicht
der ganzen Maſſe wird aufgehoben, und das oberhalb der
Spur gelegen Schneefeld ſtürzt ab, in den meiſten Fällen
den Unvorſichtigen mit ſich reißend. Die Gefahr der La-
winenbildung wird in ſolchen Fällen noch vermehrt, wenn
eine größere Geſellſchaft in kurzen Abſtänden hintereinander
einen derartigen Schneehang überquert. Je tiefer am Hang
dieſer Schnitt durch die Schneemaſſe gemacht wird, deſto
größer iſt die Lawinengefahr, da die Schwere der höher
liegenden Schneeſchicht viel bedeutender iſt, als wenn die
Durchquerung oben am Hang gemacht wird. Die Urſache
zur Lawinenbildung kann aber auch von vben kommen. Sehr
oft treibt der Wind auf einer Felsſpitze oder einem Kamm
den Schnee nach der einen Seite herüber, die einzelnen
Flocken ſetzen ſich aneinander, und ſchließlich ragt die Schnee-
maſſe mehrere Meter über den Felſen hinaus. Wenn
nun eine ſolche Schneewächte, wie man dieſe Bildung
nennt, auf das unter ihr liegende Schneefeld des Hanges
abſtürzt, dann wird deſſen Spannung zerſtört, es kommt
in Bewegung, und fährt als Lawine zu Tal. Außerdem
können aber auch in derſelben Weiſe ſich loslöſfende Fels-
ſtücke oder die Trümmer von zuſammenſtürzenden Eis-
türmen einen Lawinenſturz verurſachen.

Die Schneehänge, Schneeſchilder, Schneebretter und
Wächten bergen alſo im Gebirge große Gefahren in ſich,
ſie ſind die weißen Ungeheuer der Berge, die ganz ruhig
auf ihre Opfer lauern und jeden vernichten, der ſie aus
ihrer Ruhe bringt, ſie ſind latente Lawinen, die nur dav-
auf warten, in Bewegung geſetzt zu werden. Der Schnee,
der im Flachlande eine weiche, ſchützende Decke ohne jegliche
Gefahren iſt, wird in den Bergen der böſe Dämon, der
dem Menſchen das Betreten ſeines Gebietes mit aller Macht
zu wehren ſucht.

Wertbeſtändig
von Th. Ballien.

Daß das Sparen in unſerer Zeit vollſtändig aufgehört hat,
iſt wohl zu begreifen. Der Grund iſt nicht etwa bloß der
Leichtſinn und die Genußſucht mancher Kreiſe, ſondern ein
fach die Tatſache, daß das Sparen eine Dummheit war. Wer
ſparte, verlor ſein Geld. Von Tag zu Tag nahm der Wert
des Geldes mit raſender Schnelligkeit ab. Deshalb handelte
man klug, wenn man es ſo ſchnell wie möglich entweder in
Waren anlegte, oder ſich damit wenigſtens Genüſſe be-
reitete. Daher auf der einen Seite die Kaufwut, die gar
nicht danach fragte, ob für dieſes oder jenes ein Bedürfnis
vorlag, oder ob es zu gebrauchen war, andererſeits die häß-
liche Genußgier, die leider beſonders die Jugend unſeres
Volkes ergriffen und verwöhnt hat. Da iſt die Schaffung
eines wertbeſtändigen Geldes, wie wir es in den Schatzan
weiſungen und der Rentenmark jetzt haben, eine rettende,“
r Tat. Nun kann man das wenige, das man viel
leicht trotz der ſchlechten Zeiten ſich vom Munde abſparen
kann, ſich doch aufheben für Zeiten noch größerer Not,
Vorausſetzung iſt dabei natürlich, daß dieſes Geld wirklich
wertbeſtändig iſt und bleibt, daß es ihm nicht auch ſo geht,
wie den Millionenſcheinen, die jetzt kein Menſch mehr nehmen
well und mit denen man ſich nicht einmal mehr eine Schächtel
Streichhölzer kaufen kann. Wir wollen das Beſte hoffen.

Wer ganz klug war, der hat ſein Geld freilich ſchon
früher in reellen Werten angelegt, z. B. in Acker, oder er
hat Gold, Edelſteine, Gemälde gekauft, die wie er meinte
immer ihren Wert behalten werden.

Ob das der Fall iſt? Schwerlich. Alles Jrdiſche iſt
vergänglich und verliert mit der Zeit ſeinen Wert, bis es
zuletzt ganz verſchwindet. Der Boden freilich, auf dem wir
wohnen, und den der Landmann bebaut, der iſt unver-
gänglich, ſo lange die Erde ſteht. Aber wertbeſtändig iſt
er doch nicht. Auch ſein Wert ſteigt und fällt. Jetzt iſt er
ſchon üm Fallen begriffen. Der Getreidepreis iſt gewaltig
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und ſteht jetzt bedeutend unter dem Friedens

amit verändert aber natürlich auch das im
oden ſteckende Kapital. Gold und Silber haben ja eben-

n einen anſcheinend dauernden Wert, aber auch es
wankt, und wenn in näherer oder entfernterrer Zeit

wieder große Gold oder Silberminen entdeckt werden ſollten,
dann wird auch der Wert dieſer Metalle ſinken. Mit den
Edelſteinen iſt das Gleiche. Sobald es einem miker ger
lingt, R Diamanten in unbegrenzter Größe her
zuſtellen, ſind alle vorhandenen Edelſteine nicht mehr wert,
als Glasſplitter.

Was iſt überhaupt wertbeſtändig auf Erden? Nichts, gar-
nichts. Unſer Leben nimmt einmal ein Ende, mit iedem
Tage wird es kürzer, unſere Geſundheit nimmt ab mit den

ren, unſere Körper- und auch oft ung Geiſteskraft
windet, unſere Genußfähigkeit veriſggt r Dichter hat

recht mit den Worten: „Was ſind dieſes Lebens Güter?
Eine Hand voller Sand, Kummer der Gemüter“. Auch
unſer ſſen und Können, auf das wir ſo ſtolz ſind, hat
keinen bleibenden Wert. Spengler behauptet, daß unſere
ne abendländiſche Kultur dem Untergange geweiht iſt.
Und wie ſchnell und, wie behauptet wurde,„ewige“ Wahrheiten der n veralten, das haben
wir alle erlebt. Der Materialismus wurde jahrzehntelang
als unmuſtößliche wiſſenſchaftliche Wahrheit in die Welt
W heutigen Tages ſchämt man ſich, wenigſtens
n wiſſenſchaftlich gebildeten Kreiſen, ſich zu ihm zu be

kennen. Jahrhundertelang hat man die Euklidiſche Geo-
metrie und die Newtonſche Gravitationslehre für unum-
ſtößliche Wahrheiten gehalten, bis Einſtein behauptet, wenn
auch 77 nicht klipp und klar bewieſen hat, daß unter Um-
ehe eides falſch iſt. Und ſo geht es noch vielen anderen

eorien.
Da entſteht die Frage: giebt es überhaupt etwas Wert

deſtändiges auf der Erde? Die Antwort muß lauten: Auf
der Erde, nein. Aber iſt denn die ſichtbare, mit dem Ver
ſtande zu begreifende Welt die einzig vorhandene? Hat es
nicht Denker gegeben, die ſogar behauptet haben, dieſe ganze
Welt ſei nichts als Schein, ſeil gar nichts Wirkliches, ſei nur
ein Traum? Gibt es nicht auch eine Geiſteswelt, deren Da
ſein durch die neuſten Forſchungen immer mehr Gewißheit
erhält? Dieſe Welt iſt ewig, deren Güter ſind allein wert-
beſtändig.

Wie ſagt doch der Apoſtel Paulus in dem herrlichen
13. Kapitel des erſten s „Nun aber bleibenGlaube, Hoffnung, Liebe, dieſe drei.“ Er nennt damit die
einzigen wertbeſtändigen Güter. Und nach denen ſollen wir
mehr ſtreben. as terielle iſt uns jetzt gewaltig knapp
erden dank unſeren Feinden und unſerer eigenen Tor-
heit, um ſo mehr ſollten wir die Güter ſchätzen, die kein
Feind uns rauben kann.

Oder hat etwa der Glaube, das kindliche und doch ſo
feſte Gottvertrauen keinen Wert? Macht es uns nicht ſtark
und zuverſichtlich im Kampfe gegen die Vernichtungswillen
unſerer Feinde? Oder hat es nur Wert für die Zeiten der
Not, oder verliert es denſelben, wenn es einem Menſchen
oder einem Volke gut geht? Das iſt ja eben das Traurige,
daß vor dem Kriege, in einer Zeit früher nie dageweſenen
Wohlſtandes uns der Glaube mehr und mehr abhanden ge
kommen war. Jetzt fängt unſer Volk wieder an, ſich auf
deſſen Wert zu beſinnen. t etwa Hoffnung nichts weiter,
als eine törichte Einbildung? Iſt ſie nicht vielmehr die Stütze,
die gerade in ſchweren Wer den Menſchen aufrecht erhält,
das Licht, das ihm den Weg durch die Finſternis der Gegen
wart zeigt?

Und nun vollends die Liebe! Was gibt einem Menſchen
erſt wahren Wert, was kann auch den niedrigſten, den un-
gebildeſten, den ärmſten, dem höchſten, klügſten und reichſten
leich ſtellen Jſt es nicht ein Herz voll Liebe? Der tiefſteGrund unſeres jetzigen Elends und des der ganzen Welt

iſt die rückſichts- und gewlſentoſe Selbſtſucht, der Mangel an
iebe. Ach, daß dieſe Liebe, die Bruder-, Vaterlands-

und Gottesliebe in ihrem unſchätzbaren Werte wieder er
kannt, und dieſe Schätze, an denen unſere Väter ſo reich
waren, und an denen wir ſo arm geworden ſind, wieder zu
Ehren kämen! Dann wäre uns um die Zukunft unſeres ſo
ſchwer geprüften Volkes nicht bange.

Einſt kommt der Tod und vernichtet alles, was nicht wert-
beſtändig war, er nimmt uns unſere Stellung, unſere Kraft,
unſer Hab und Gut, unſer Wiſſen und Können, aber Glaube,
Hoffnung und Liebe kann er uns nicht nehmen. Die bleibenin Ewigteit, die ſind wertbeſtändig.

Einträgliche Wanderfahrt,
Max Jungnickel.
denn wieder heimge-Nun, ich bin einmalkommen. Es war eine ſchöne Zeit, immer unter Himmel und

Wind zu ſein. Berge im Morgenlicht waren mein Thron.
Auf den Wieſen, in der Mittagsſonne, ſah ich die leuchtenden
Fußtapfen Gottes über den Wieſenrain gehen. Und wenn
ich im endlicht wanderte, dann wurden aus meinen Augen
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zwei Sternrohre die ſich ganz im Himmel r Ja, es
war eine wunderſchöne Zeit. Achthundert ganze Mark hatte
ich in meiner Taſche. Drei Monate habe ich damit gereicht.
Und ich muß ſagen: Es iſt mir nicht ſchlecht ergangen.
Schlafgeld habe ich allerdings faſt gar nicht gebraucht.
Höchſtens mal einen Markſchein für die Herberge. Gegeſſen
habe ich hier und dort „von den Früchten des Feldes“
oder bei mitleidigen Menſchen. Sonntags nur habe ich mir
eine Feſttafel beſtellt. Einmal war ſogar ein Glas Wein
dabei. Nun bin ich aber blank. Meine Taſche iſt leer.

Und nun kommt das Wunderbare: Wenn ich auf der
Landſtraße wanderte, dann fand ich hier und dort recht
ſeltſame Sachen; einen Automobilſchlüſſel, eine ſchöne große
Meffingſtange und ein Paar dicke lederne Automobilhand-
ſchuhe. Jch habe ſeibſtverſtändlich dieſe Schätze ſchön auf
gehoben und in meinem Ruckſack verwahrt. Einmal, dacht
ich, kannſt du ſie vielleicht gebrauchen. Und richtig: „W'
ich geſtern, ratzekahl abgebrannt, zum Trödler gehe und meine
Schätze auslade was gibt er mir dafür? Für den Auto-
ſchlüſſel, für die Meſſingſtange und für die Autohandſchuhe

Was gab er nur dafür? Eintauſendundzweihundert
Mark! Ja, ja! Achthundert Mark verbrauchte ich in drei
Monaten. Zwölfhundert Mark verdiene ich durch gelegent-
liches Aufheben von verlorengegangenen Gegenſtänden. Jch
verdiente alſo vierhundert Mark. Was wäre wohl für
eine Summe herausgekommen, wenn ich mich ganz auf
das Suchen von verlorenen Sachen eingeſtellt hätte? Viel-
leicht wäre ich als Millionär wiedergekommen. Aber trotz
dem: Meine Wanderung hat ſich gelohnt.

Bunte Seitung.
Schnueetreiben im Zimmer. Es iſt nicht leicht, dem Zauber-künſtler Winter ins Handwerk zu pfuſchen. Er ſelbſt beſtimmt,

unter welchen Vorausſetzungen er ſeine kunſtvollen Gebilde
ſchafft. Trotzdem iſt es nicht völlig ausgeſchloſſen, durch
geſchickte Ausnutzung der Umſtände der Natur gewiſſermaßen
ein Schnippchen zu ſchlagen. Das hat man zum erſten
Male in Sibirien erkannt. Es war in den ſechziger Jahren
des vorigen Jahrhunderts, als in der Stadt Jrkutſk während
der Winterſaiſon eine Ballfeſt lichkeit ſtattfand. l
herrſchten 40 bis 50 Grad Kälte: im Saal jedoch hatte ſich,
da man in Sibirien dem Klima entſprechend das Heizen
glänzend verſteht, eine mit der Zeit ſchier unerträgliche
Hitze entwickelt. Die Offiziere in ihren Uniformen ſchwitzten,
mehrere Damen waren von Hitze einer Ohnmacht nahe?
Man verſuchte ſchließlich ein Fenſter zu öffnen, abersder
Froſt hatte Fenſter und Rahmen ſo feſt aneinandergeſchmie-
det, daß alle Anſtrengungen erfolglos blieben. Schließlich-
ſtieg ein Offizier auf einen Tiſch, ſetzte einen Stuhl hinauf
und ſchlug mit ſeinem Degen das Oberlicht eines der großen
Fenſter ein, damit friſche Luft in den Saal ſtrömen konnte.
Da ereignete ſich ein noch nie zuvor geſehenes Phänomen:
von der Höhe des Saales herab begannen Flocken zu rieſeln,
und die Schneekriſtalle fielen auf die ſchwarzen Fracks der
Herren, die Uniformen der Offiziere und auf die entblößten
Nacken der eleganten Damen. Der mit Macht in den Saal
dringende eiſige Luftſtrom hatte blitzſchnell die Temperatur
in der oberen Hälfte des Raumes bis unter den Gefrierpunkt
abgekühlt, und die großen Mengen Waſſerdampf, die den
überhitzten Saal erfüllt hatten, kamen zur Kondenſation,
ſenkten ſich als Schnee hernieder. Was hier die Natur
durch Zufall ſchuf, kann natürlich auch abſichtlich erzeugt
werden, wenn die notwendigen Vorausſetzungen in einem
dazu geeigneten Raum Rauhreif künſtlich erzeugen können;
man braucht nur vorher die erforderliche Kälte hineinzulaſſen,
um dann Waſſerdampf in den Raum einzuführen. Sind ſa
doch die Eisblumen, die der Winter an unſere Fenſterſcheiben
zaubert, auch nichts anderes als Rauhreifgebilde, während
unregelmäßige und geſchwungene Linien ihren Grund darin
haben, daß ſie aus dem Jnnern des Raumes auf die
Fenſterſcheiben zuſtrömende Luft dieſe nicht gradlinig, ſondern
in Wellenbewegungen trifft und dementſprechend ihren
Waſſerdampf niederſchlägt.

Die Schlacht von Trafalgar auf der Bühne.. In einem be
ſonders zu dieſem Zweck erbauten Theater, in dem ein
großes Waſſerbaſſin die Stelle der Bühne einnimmt, wird
die britiſche Admiralität die Schlacht von Trafalgar, den
Untergang der ſpaniſchen Armada und andere große Er-
eigniſſe der engliſchen Flottengeſchichte vorführen. Das Tha
ater wird in dem gewaltigen Palaſt errichtet den die bri,
tiſche Regierung auf der Reichsausſtellung aufgeführt hat.
Auf den 8 Fuß tiefen Waſſern des kleinen Bühnen-Ozeans
erſcheinen Schiffe, die genaue Nachahmungen der Fahrzeuge
ſind, die bei dem großen Sieg Neiſons beteiligt waren und
die einzelnen Epiſoden der Schlacht werden auf Grund
der eingehenden Berichte dargeſtellt. Dabei werden Kanonen
dröhnen, die Flaggen flattern, die Schiffe ſich in Schlacht
reihe gegenübertreten, geentert werden und ſinken, ganz ſo
wie in den wirklichen Seeſchlachten. Dieſe Vorführungen
ſollen in ihrer Geſamtheit eine Geſchichte der engliſchen
Flotte in den letzten 1000 Jahren darſtellen.
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